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    Ausgewählte Kommentare zu Morgan Rices Büchern


    


    “DER RING DER ZAUBEREI hat alle Zutaten die für sofortigen Erfolg nötig sind: Anschläge und Gegenanschläge, Mysterien, Edle Ritter und blühende Beziehungen die sich mit gebrochenen Herzen, Täuschung und Betrug abwechseln. Die Geschichten werden sie über Stunden in ihrem Bann halten und sind für alle Altersstufen geeignet. Eine wunderbare Ergänzung für das Bücherregal eines jeden Liebhabers von Fantasy Geschichten.”


    --Books and Movie Reviews, Roberto Mattos


    


    “Rice hat das Talent den Leser von der ersten Seite an in die Geschichte hineinzusaugen. Mit ihrer malerischen Sprache gelingt es ihr ein mehr als nur ein Bild zu malen – es läuft ein Film vor dem inneren Auge ab. Gut geschrieben und von wahnsinnig schnellem Erzähltempo.”


    --Black Lagoon Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Eine ideale Geschichte für junge Leser. Morgan Rice hat gute Arbeit beim Schreiben einer interessanten Wendung geleistet. Erfrischend und einzigartig, mit klassischen Elementen, die in vielen übersinnlichen Geschichten für junge Erwachsene zu finden sind. Leicht zu lesen, aber von extrem schnellem Erzähltempo... Empfehlenswert für alle, die übernatürliche Romanzen mögen.”


    --The Romance Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Es packte meine Aufmerksamkeit von Anfang an und ließ nicht los…. Diese Geschichte ist ein erstaunliches Abenteuer voll rasanter Action ab der ersten Seite. Es gab nicht eine langweilige Seite.”


    --Paranormal Romance Guild (zu Verwandelt)


    


    “Voll gepackt mit Aktion, Romantik, Abenteuer und Spannung. Wer dieses Buch in die Hände bekommt wird sich neu verlieben.”


    --vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Eine großartige Geschichte. Dieses Buch ist eines von der Art, das man auch nachts nicht beiseite legen möchte. Das Ende war ein derart spannender Cliffhanger, dass man sofort das nächste Buch kaufen möchte um zu sehen, was passiert.“


    --The Dallas Examiner (zu Geliebt)


    


    “Ein Buch das den Vergleich mit TWILIGHT und den VAMPIRE DIARIES nicht scheuen muss. Eines, das Sie dazu verleiten wird, ununterbrochen Seite um Seite bis zum Ende zu lesen! Wer Abenteuer, Liebesgeschichten und Vampire gerne mag, für den ist dieses Buch genau das Richtige!”


    --Vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Morgan Rice hat sich wieder einmal als extreme talentierte Geschichtenerzählern unter Beweis gestellt… Dieses Buch spricht ein breites Publikum an, auch die jüngeren Fans des Vampir/Fantasy-Genres. Es endet mit einem unerwarteten Cliffhanger der den Leser geschockt zurücklässt.


    --The Romance Reviews (zu Geliebt)

  


  


  



  
     


    “Meine Ehre ist mein Leben, sie sind in eins verwachsen;


    nehmt mir meine Ehre, so habt ihr mein Leben genommen.“


    .”


    



    
      --William Shakespeare
    


    Richard II

  


  


  
    KAPITEL EINS


    


    Gwendolyn wappnete sich gegen den kalten, peitschenden Wind als sie am Rande des Canyons stand und ihren Fuß auf die Bogenbrücke setzte, die die Nördliche Querung überspannte. Die wackelige Brücke, die mit Eis überzogen war, bestand aus kaum mehr als ein paar abgenutzten Seilen und hölzernen Planken und schien kaum in der Lage sie tragen zu können. Gwen erschauderte beim ersten Schritt. Sie schlitterte und griff nach dem Brüstungsseil das im Wind schaukelte und kaum eine Hilfe war. Ihr Herz krampfte sich zusammen wenn sie daran dachte, dass diese wackelige Brücke ihr einziger Weg auf die nördliche Seite des Canyons war, um das Reich der Toten zu betreten und Argon zu finden. Die Querung erschien ihr mit einem Mal noch unheilvoller.


    Ein plötzlicher Windstoß brachte das Seil so sehr zum Schaukeln, dass Gwen es mit beiden Händen ergriff und auf die Knie fiel. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, ob sie dazu in der Lage sein würde sich genug festzuklammern – geschweige denn sie zu überqueren. Sie bemerkte, dass es weitaus gefährlicher war als sie angenommen hatte und dass sie alle bei dem Versuch die Brücke zu überqueren ihr Leben aufs Spiel setzen würden.


    „Mylady?“ hörte sie eine Stimme.


    Gwen wandte sich um und sah Aberthol zusammen mit Steffen, Alistair und Krohn wenige Meter hinter sich stehen. Alle warteten sie auf Gwens Zeichen, ihr zu folgen. Die Fünf waren eine sonderbare Gruppe wie sie da am Rande der Welt standen und einer unsicheren Zukunft und dem sehr wahrscheinlichen Tod entgegensahen.


    „Müssen wir wirklich versuchen die Brücke zu überqueren?“, fragte er.


    Gwendolyn sah ihn durch den Vorhang aus wirbelnden Schneeflocken hindurch an und zog sich dabei ihren Fellumhang enger um die Schultern. Sie zitterte. Insgeheim wollte auch sie die Brücke nicht überqueren; sie wollte diese Reise lieber gar nicht unternehmen. Sie würde sich viel lieber in die Sicherheit der Heimat ihrer Kindheit zurückziehen – King’s Court – hinter dicken Mauern vor einem wärmenden Feuer sitzen und sich um keine der Sorgen und Gefahren kümmern müssen, die über sie hereingebrochen waren seit sie Königin geworden war.


    Doch natürlich konnte sie das nicht tun. King’s Court gab es nicht mehr, ihre Kindheit schien lange vorbei, und sie brauchten sie. Für Thorgrin würde sie wenn nötig durchs Feuer gehen. Und Gwendolyn war sich sicher, dass es nötig war. Sie brauchten Argon – nicht nur sie und Thor, sondern der ganze Ring.


    Ihnen standen nicht nur Andronicus, sondern auch mächtige Zauber entgegen, mächtig genug, um Thor zu fangen. Und ohne Argon wusste nicht wie sie dagegen ankämpfen sollten.


    „Ja“, antwortete sie. „Das müssen wir.“


    Gwendolyn wollte gerade zum nächsten Schritt ansetzen als Steffen ihr den Weg versperrte.


    „Mylady, bitte, lasst mich zuerst gehen“, sagte er. „Wir wissen nicht, was uns auf der Brücke erwartet.“


    Gwendolyn war gerührt von seinem Angebot, doch sie schob ihn sanft zur Seite.


    „Nein“, sagte sie. „Ich gehe zuerst.“


    Sie wartete nicht länger und hielt sich am Seil fest und machte den nächsten Schritt.


    Als sie weiterging spürte sie, wie das Eis ihre Hand gefror und sich tief in sie hineingrub. Die Kälte schoss in ihre Handgelenke und Arme. Sie atmete scharf ein und war sich nicht sicher, ob sie sich länger festhalten konnte.


    Ein weiterer Windstoß traf die Brücke und sie schlingerte schwer. Gwendolyn musste den Schmerz des Eises aushalten, um nicht herunterzufallen. Sie bemühte sich mit aller Kraft darum, das Gleichgewicht zu behalten als ihre Füße über die eisbedeckten Planken unter ihr rutschten. Die Brücke schaukelte schwer nach links, und einen Moment lang war sie sicher, dass sie gleich herunterfallen würde. Doch die Brücke schaukelte zurück in die andere Richtung.


    Gwen ging wieder auf die Knie. Sie war kaum drei Meter weit gekommen, ihr Herz schlug so heftig, dass sie kaum atmen konnte und ihre Hände waren so kalt, dass sie sie kaum noch spüren konnte. Sie schloss ihre Augen, holte tief Luft, und dachte an Thor. Sie sah sein Gesicht vor sich. Sie klammerte sich an ihre Liebe zu ihm. An ihre Entschlossenheit, ihn zu befreien. Was auch immer dazu nötig sein würde.


    Was auch immer nötig ist.


    Gwendolyn öffnete ihre Augen und zwang sich vorwärts zu gehen. Sie hielt sich am Seil fest und war fest entschlossen, diesmal für nichts und niemanden mehr stehen zu bleiben. Der Wind und der Schnee könnten sie in den Abgrund stürzen. Doch ihr war das egal. Es ging nicht mehr um sie; es ging um die Liebe ihres Lebens. Für ihn würde sie alles tun.


    Gwendolyn spürte, wie die Brücke hinter ihr ins Wanken geriet. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, dass die anderen ihr folgten. Krohn rutschte und schlitterte an den anderen vorbei bis er an Gwendolyns Seite war.


    „Ich weiß nicht ob ich das schaffe“, rief Aberthol mit angestrengter Stimme nach ein paar wackeligen Schritten. Er stand mit zitternden Armen da, ein gebrechlicher alter Mann, und konnte sie gerade so festhalten.


    „Ihr schafft das“, sagte Alistair und legte ihm stützend den Arm um die Taille.


    „Ich bin hier. Habt keine Angst.“


    Alistair ging neben ihm her und half ihm die Balance zu halten während sich die kleine Gruppe langsam Schritt für Schritt weiter über die Brücke bewegte.


    Gwendolyn staunte wieder einmal über Alistairs Stärke angesichts der Widrigkeiten, ihre ruhige Art, ihre Furchtlosigkeit. Sie strahlte eine Kraft aus, die Gwendolyn nicht verstehen konnte. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie sich ihr so nah fühlte, doch trotz der nur kurzen Zeit, die Gwendolyn sie kannte, war sie schon wie eine Schwester für sie. Ihre Anwesenheit gab ihr Stärke. Genauso wie die von Steffen.


    Der Wind beruhigte sich etwas, und sie kamen besser voran. Bald hatten sie die Mitte der Brücke überschritten. Gwen hatte sich etwas an die rutschigen Planken gewöhnt und konnte schneller gehen. Die andere Seite des Canyon kam in Sichtweite, kaum mehr fünfzig Meter entfernt, und sie schöpfte neue Hoffnung. Vielleicht würden sie es ja doch schaffen.


    Eine erneute Böe zwang Gwendolyn wieder auf die Knie. Sie war stärker als alle anderen zuvor und sie musste sich mit aller Kraft festhalten, um nicht abgeschüttelt zu werden als die Brücke um fast neunzig Grad zur Seite schwankte, und mit derselben Wucht wieder zurück schwang. Sie spürte, wie eine Planke unter ihren Füssen nachgab und schrie erschrocken auf, als ihr Bein bis zum Oberschenkel in die Öffnung rutschte. Sie versuchte herauszukommen doch schaffte es nicht.


    Gwendolyn musste mit ansehen, wie Aberthol den Halt verlor und über den Rand der Brücke zu rutschen begann. Alistair reagierte schnell und griff mit einer Hand seinen Arm, gerade noch rechtzeitig, bevor er über den Rand rutschte.


    Alistair lehnte sich über die Kante und hielt sich fest während Aberthol unter ihr im Wind baumelte. Außer Alistair’s Hand trennte ihn nichts vor dem Sturz ins Bodenlose. Alistair hatte Mühe ihn festzuhalten und Gwendolyn hoffte, dass sie genug Kraft hatte.


    Sie fühlte sich hilflos wie sie so zwischen den Planken feststeckte. Ihr Herz schlug wild als sie versuchte sich zu befreien.


    Die Brücke schwankte weiter und Alistair und Aberthol schwankten mit ihr.


    „Lass mich los“, schrie Aberthol. „Rette dich selbst!“


    Aberthols verlor seinen Stab, der durch scheinbar endlos durch das Schneegestöber in die Tiefen des Canyon fiel.


    „Es wird alles gut.“, sagte Alistair ruhig.


    Gwen war überrascht, Alistair und dieser Situation so selbstsicher und ruhig zu erleben.


    „Schaut mir in die Augen“, befahl sie mit fester Stimme.


    „Was?“, schrie Aberthol über den Wind hinweg.


    „Schaut mir in die Augen“, wiederholte sie und in ihrer Stimme schwang noch mehr Autorität mit als zuvor.


    Er sah ihr in die Augen und Gwendolyn konnte beobachten, wie ein helles Leuchten aus Alistairs Augen trat und auf Aberthol herabschien. Sie sah ungläubig zu, wie das Leuchten Aberthol einhüllte, und als Alistair sich mit einem Ruck zurücklehnte, zog sie Aberthol scheinbar ohne große Mühe zurück auf die Brücke. Aberthol lag schwer atmend und vollkommen außer sich da und sah Alistair schockiert an. Dann fuhr er herum und klammerte sich mit beiden Händen am Brüstungsseil fest bevor der nächste Windstoß kam.


    „Mylady“, schrie Steffen.


    Er kniete sich neben Gwen, griff sie bei den Schultern und zog mit aller Kraft. Langsam zog er sie zwischen den Planken hervor, doch seine von der Kälte fast gefühllosen Hände verloren den Griff und sie rutsche wieder in die Lücke, diesmal sogar noch tiefer. Plötzlich gab eine zweite Planke unter Gwendolyn nach und sie schrie, als sie spürte, wie sie zu fallen begann.


    Gwendolyn streckte ihre Arme aus und bekam mit einer Hand das Seil und mit der anderen Steffens Hand zu fassen. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Schultern aus den Gelenken gerissen wurden als sie über dem Abgrund schaukelte. Auch Steffen schwankte. Er hing weit über den Rand, seine Beine um das Seil geklammert. Er riskierte er sein Leben damit sie nicht abstürzte und nur die brüchigen Seile hinter ihm hielten ihn auf der Brücke.


    Gwen hörte Krohns knurren und er sprang vor und versenkte seine Zähne in Gwens Mantel und zerrte knurrend und winselnd mit aller Kraft daran.


    Langsam, Zentimeter um Zentimeter gelang es Steffen und Krohn, sie hochzuziehen, ist sie schließlich eine der Planken greifen konnte und sich selbst auf die Brücke zu rollen. Sie lag mit dem Gesicht nach unten schwer atmend da.


    Krohn leckte ihr immer wieder das Gesicht, und sie war so dankbar für ihre Retter Krohn und Steffen, der nun neben ihr lag. Sie war so froh, am Leben und einem schrecklichen Tod entronnen zu sein.


    Doch plötzlich hörte Gwen ein Geräusch, das sich wie ein lauter Peitschenhieb anhörte uns spürt, wie die ganze Brücke erzitterte. Ihr gefror das Blut in den Adern als sie zurückblickte und sah, dass eines der Seile, das die Brücke trug, unter der Last gerissen war.


    Die Brücke bog und wand sich, und Gwen beobachtete mit Schrecken, wie auch das andere Seil riss.


    Sie schrien, als sich die ferne Seite der Brücke losriss und mit einer solchen Geschwindigkeit unter ihnen nachgab und mit unglaublichem Schwung auf die Wand des Canyons zuraste, dass Gwen kaum noch Luft bekam. Sie sah wie die Wand auf sie zuraste, und war sich sicher, dass sie in wenigen Augenblicken tot sein würden. Zertrümmert vom Aufprall auf die Felsen.


    „Fels! Gib nach! ICH BEFEHLE ES DIR!“, hörte sie eine Stimme voller selbstverständlicher, uralter Autorität ungleich allem, was Gwen je gehört hatte. Sie sah Alistair, die das Seil umklammert hielt und mit ausgestreckter Hand furchtlos der Klippe entgegenblickte, in die sie in wenigen Augenblicken einschlagen würden. Ein gelbes Licht trat aus ihrer Hand hervor, und als sie mit unglaublicher Geschwindigkeit auf die Wand zurasten und sich Gwendolyn für den Aufprall wappnete, betrachtete sie schockiert das Schauspiel, das sich vor ihr auftat.


    Vor ihren Augen verwandelte sich die Felswand in Schnee und als sie in den Schnee fiel, fühlte sie nicht ihre Knochen brechen wie sie erwartet hatte. Stattdessen fühlte sie, wie ihr ganzer Körper in eine Wand aus leichtem, weichem Schnee eintauchte. Es war eiskalt und bedeckte sie vollständig, lief in ihre Nase und Ohren – doch es tat nicht weh.


    Sie lebte.


    Sie alle hingen an dem Seil, das von der Kante des Canyon herabhing, eingetaucht in eine Wand aus Schnee und Gwendolyn spürte, wie eine starke Hand die ihre ergriff. Alistair. Ihre Hand war trotz der Eiseskälte warm. Sie hatte auch schon die anderen hochgezogen und bald zog sie auch Krohn mit sich während sie am Seil hinaufkletterte, als wäre es die leichteste Übung.


    Endlich erreichten sie die Kante und Gwen ließ sich auf den Boden fallen. In dem Moment, in dem der letzte von ihnen festen Boden unter den Füssen hatte riss das letzte Seil und was von der Brücke übrig war fiel durch wabernde Nebelschwaden und tanzende Schneeflocken in die Tiefen des Canyon hinab.


    Gwendolyn lag schwer atmend da. Sie war so dankbar wieder festen Boden unter sich zu spüren und fragte sich, was gerade eben passiert war. Der Boden war eiskalt, bedeckt mit Eis und Schnee, doch es war fester Boden. Sie war nicht mehr auf der Brücke, und sie lebte. Sie hatten es geschafft. Dank Alistair.


    Gwendolyn drehte sich zu ihr um und sah sie bewundernd an und sie hatte das Gefühl, dass sie, was Alistairs Kräfte anging, noch nicht einmal an der Oberfläche gekratzt hatte. Sie war mehr als dankbar, sie bei sich zu wissen. Alistair war für sie wie die Schwester, die sie sich immer gewünscht hatte.


    Gwen hatte keine Ahnung, wie sie es wieder zurück auf die andere Seite des Canyons schaffen sollten, sobald sie das hier hinter sich gebracht hatte – das hieß, wenn sie es jemals schaffen sollten Argon zu finden und bis hierhin zurückzukommen. Und als sie auf die Wand tanzender Schneeflocken vor sich blickte, dem Eingang ins Reich der Toten, hatte sie das ungute Gefühl, dass die schwersten Hindernisse noch vor ihnen lagen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEI


    


    Reece stand an der Östlichen Querung des Canyon und hielt sich am steinernen Geländer der Brücke fest. Er blickte schockiert in den Abgrund und konnte kaum atmen. Er konnte immer noch nicht glauben, was er gerade gesehen hatte: Das Schwert des Schicksals, das in einem Felsblock steckte, war über die Kante in den Abgrund gestürzt und vom Nebel verschluckt worden. Er wartete und wartete auf den Einschlag, darauf, eine Erschütterung unter seinen Füssen zu spüren. Doch er hörte nichts. War der Canyon tatsächlich bodenlos? Entsprachen die Gerüchte der Wahrheit?


    Schließlich ließ Reece das Geländer los und wandte sich seinen Legionsbrüdern zu. Alle standen da und blickten fassungslos zu ihm hinüber – O’Connor, Elden, Conven, Indra, Serna und Krog waren geschockt. Sie standen wie eingefroren da und konnten nicht fassen, was gerade passiert war. Das Schwert des Schicksals; die Legende mit der sie alle aufgewachsen waren; die wohl bedeutendste Waffe der Welt; Besitz der Könige. Und das einzige, was den Schild aufrechterhalten konnte.


    Es war ihnen gerade aus den Händen entglitten und ins Vergessen gestürzt.


    Reece hatte das Gefühl, dass er versagt hatte. Er wusste, dass er damit nicht nur Thor im Stich gelassen hatte, sondern den ganzen Ring.


    Warum waren sie nicht eine Minute früher hier angekommen? Nur ein paar Meter weiter und sie hätten es retten können.


    Reece wandte seinen Blick der fernen Seite des Canyon zu, der Seite des Empire und sammelte seine Kräfte. Ohne das Schwert würde der Schild fallen und die Krieger, die auf der anderen Seite warteten würden wie eine wild gewordene Herde über die Brücke in den Ring einfallen. Doch seltsamer Weise passierte nichts. Niemand betrat die Brücke. Einer von ihnen versuchte es und zerfiel vor seinen Augen zu Asche.


    Der Schild war nicht zusammengebrochen. Reece konnte es nicht verstehen.


    „Es macht keinen Sinn!“, sagte Reece zu den anderen. „Das Schwert hat den Ring verlassen. Wie kann der Schild noch immer funktionieren?“


    „Dann hat das Schwert den Ring nicht verlassen“, schlug O’Connor vor. „Es ist nicht auf der anderen Seite. Es ist einfach heruntergefallen und liegt zwischen den beiden Welten.“


    „Was wird dann aus dem Schild, wenn das Schwert weder hier noch dort ist?“, fragte Elden.


    Sie sahen sich staunend an. Niemand kannte die Antwort. Das war unerforschtes Gebiet.“


    „Wir können nicht einfach von hier fort gehen“, sagte Reece. „Der Ring ist sicher mit dem Schwert auf unserer Seite – doch wir wissen nicht, was geschehen wird, nun da das Schwert dort unten liegt.“


    „So lange es nicht in unseren Händen ist, können wir nicht sicher sein, ob es nicht vielleicht doch auf die andere Seite gelangt.“, sagte Elden.


    „Das ist kein Risiko, das ich eingehen möchte.“, sagte Reece. „Das Schicksal des Rings hängt davon ab. Wir können nicht mit leeren Händen zurückkehren.“


    Reece wandte sich den anderen zu und blickte sie entschlossen an.


    „Wir müssen es zurückholen.“, sagte er. „Bevor es jemand anderes tut.“


    „Zurückholen?“ fragte Krog fassungslos. „Bist du ein Narr? Wie genau stellst du dir das vor?“


    Reece wandte sich um und starrte Krog an, der genauso trotzig wie immer zurückstarrte. Krog hatte sich für Reece zu einem Dorn im Auge entwickelt, widersetzte sich seinem Befehl bei jeder Gelegenheit und forderte andauernd seine Autorität heraus. Reece verlor langsam die Geduld.


    „Indem wir zum Grund des Canyon hinabsteigen.“, erklärte Reece ungeduldig.


    Die anderen keuchten während Krog seine Hände in die Hüften stemmte und eine Grimasse schnitt.


    „Du bist vollkommen verrückt.“, sagte er. „Niemand ist jemals zum Grund des Canyon hinabgestiegen.“


    „Niemand weiß, ob es überhaupt einen Boden gibt.“, stimmte Serna mit ein. „Alles was wir wissen ist, dass das Schwert in eine Wolke gefallen ist und in diesem Augenblick wahrscheinlich immer noch ins Bodenlose fällt.“


    „Unsinn.“, gab Reece zurück. „Alles hat einen Boden. Selbst das Meer.“


    „Nun, selbst wenn dieser Boden existieren sollte“, konterte Krog. „was haben wir davon wenn er so weit unten ist, dass wir ihn weder sehen noch hören können. Es könnte Tage dauern bis wir unten ankommen – oder Wochen!“


    „Ganz davon zu schweigen, dass es wohl kaum eine gemütliche Wanderung sein wird.“, sagte Serna. „Hast du die Klippen nicht gesehen?“


    Reece wandte sich um und betrachtete die Felswand, die uralten Felsen, die die Wand des Canyon bildeten und teilweise von wabernden Nebelschwaden verdeckt wurden. Sie waren gerade. Vertikal. Er wusste, dass sie Recht hatten; es würde alles andere als leicht werden. Doch er wusste auch, dass sie keine andere Wahl hatten.


    „Es wird noch besser“, sagte Reece. „Diese Wände sind feucht vom Nebel. Selbst wenn wir den Grund erreichen sollten, schaffen wir es vielleicht nie wieder nach oben.“


    Sie sahen ihn verdutzt an.


    „Dann gibst du selbst zu, dass es Wahnsinn ist, es zu versuchen.“, sagte Krog.


    „Ich stimme zu, dass es Wahnsinn ist.“, sagte Reece. Seine Stimme polterte voll Autorität und Selbstvertrauen. „Doch das ist der Wahnsinn, für den wir geboren wurden. Wir sind nicht nur einfache Männer. Wir sind eine besondere Brut: Wir sind Krieger! Wir sind Männer der Legion. Wir haben einen Eid geschworen. Wir haben geschworen, dass wir nie vor einer Mission zurückschrecken werden weil sie zu schwierig oder zu gefährlich ist, niemals zu zögern auch wenn ein Vorhaben unser Leib und Leben in Gefahr bringt. Es bleibt den Schwachen überlassen sich zu verkriechen, doch nicht uns. Das ist es, was uns zu Kriegern macht. Das ist wahrer Heldenmut: Auf eine Mission aufzubrechen, die weitaus grösser ist als wir selbst, weil es richtig ist, es zu tun. Der ehrenhafte Weg, selbst wenn er auf den ersten Blick unmöglich erscheint. Letzten Endes beweist nicht unbedingt das, was wir erreichen, unseren Heldenmut, sondern der Versuch es zu tun. Es ist grösser als wir selbst. Das ist es, was uns ausmacht.“


    Schwere Stille legte sich über die Gruppe. Der Wind fegte über sie hinweg während sie über seine Worte nachdachten.


    Schließlich trat Indra vor.


    „Ich bin dabei.“, sagte sie.


    „Ich auch“, stimmte Elden zu.


    „Genauso wie ich“, sagte O’Connor und stellte sich neben Reece.


    Conven trat stumm neben Reece, hielt seinen Schwertknauf fest umschlungen, und wandte sich den anderen zu. „Für Thorgrin“, sagte er, „würde ich bis ans Ende der Welt gegen.“


    Reece fühlte sich ermutigt, nun, da er seine treuen Waffenbrüder an seiner Seite hatte – die Menschen, die ihm so nah standen wie eine Familie, mit denen er in die Tiefen des Empire vorgedrungen war. Die Fünf standen da und sahen die beiden neuen Legionsangehörigen Krog und Serna an. Reece fragte sich, ob sie mit ihnen kommen würden. Sie konnten ein paar extra Hände gut gebrauchen, doch wenn sie umkehren wollten, dann sollte es eben so sein. Er würde nicht zweimal fragen.


    Krog und Serna standen da und starrten unsicher zurück.


    „Ich bin eine Frau“, sagte Indra zu ihnen. „Ihr habt vorhin deswegen über mich gespottet. Und jetzt stehe ich hier, bereit für eine Herausforderung die eines Kriegers würdig ist – während ihr, mit all euren Muskeln nach Ausflüchten sucht und euch fürchtet!“


    Serna grunzte erbost und strich sich sein langes braunes Haar aus dem Gesicht. Er trat vor.


    „Ich komme mit.“, sagte er. „Doch nur wegen Thorgrin.“


    Krog war der einzige, der mit rotem Gesicht wie angewurzelt stehen blieb.


    „Ihr seid verdammte Narren“, sagte er trotzig. „Jeder einzelne von Euch.“


    Doch dann trat auch er vor und war bereit, mit ihnen zu gehen.


    Reece war zufrieden. Er wandte sich um und ging auf den Rand des Canyons zu. Sie hatten keine Zeit zu verschwenden.


    


    *


    


    Reece hangelte sich an der Felswand hinunter. Die anderen waren ein paar Meter über ihm und folgten ihm auf dem unbequemen Abstieg, der nun schon Stunden andauerte. Reeces Herz klopfte und er musste sich sehr anstrengen, nicht den Halt zu verlieren. Seine Finger waren wund und taub von der Kälte und seine Füße rutschten immer wieder vom glatten Felsen ab. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es so schwer sein würde. Er hatte nach unten gesehen und das Gelände betrachtet, die Struktur des Felsens, und hatte bemerkt, dass der Fels an manchen Stellen senkrecht abfiel und eine perfekt glatte Oberfläche hatte, an der man unmöglich hinunterklettern konnte; an anderen Stellen war der Fels mit einer dichten Moosschicht bewachsen; und an wieder anderen Stellen hatte er eine grob gezackte Oberfläche mit steilem Gefälle, Spalten und Löchern, in denen man sich festhalten konnte. Er hatte sogar den einen oder anderen Vorsprung gesehen, auf dem man sich ausruhen konnte.


    Doch das Klettern an sich war viel anstrengender als es zunächst schien. Der Nebel erschwerte ihm dauernd die Sicht und als Reece nach unten sah, wurde es immer schwerer Stellen zu finden, auf die er seine Füße setzen konnte. Ganz zu schweigen davon, dass selbst nach all dieser Zeit des Kletterns der Grund des Canyons, sofern es ihn überhaupt gab, noch immer nicht zu sehen war.


    Reece bekam es mit der Angst zu tun. Sein Mund war trocken. Er fragte sich, ob er nicht vielleicht einen großen Fehler gemacht hatte.


    Doch er wagte sich nicht, seine Angst den anderen zu zeigen. Ohne Thor war er jetzt ihr Anführer, und er musste stark sein und sich konzentrieren; er wusste, dass Angst seine Fähigkeiten nur einschränken würde.


    Reeces Hände zitterten während er versuchte, die Fassung wiederzuerlangen. Er entschied sich zu vergessen, was weiter unten war und sich nur auf die nächsten Schritte zu konzentrieren.


    Einen Schritt nach dem anderen, sagte er zu sich. Und er fühlte sich besser.


    Reece fand den nächsten Tritt und den nächsten und spürte, wie er wieder in den Rhythmus kam.


    „ACHTUNG!“, schrie jemand über ihm.


    Reece wappnete sich als plötzlich Kiesel überall um ihn herum herunterregneten und ihn an Kopf und Schultern trafen. Er sah nach oben, sah im letzten Moment einen großen Brocken auf sich zurasen und konnte sich gerade noch ducken.


    „Tut mir leid!“, rief O’Connor ihm zu. „Der war wohl locker.“


    Reeces Herz schlug ihm bis zum Hals als er nach unten sah und versuchte ruhig zu bleiben. Er hätte nur zu gern gewusst, wo der Grund war; er griff nach einem kleinen Stein und warf ihn.


    Er sah ihm nach und lauschte.


    Doch er hörte nichts.


    Seine ungute Vorahnung wurde dadurch nicht besser. Er hatte immer noch nicht die geringste Vorstellung davon, wie tief der Canyon war. Seine Muskeln zitterten jetzt schon vor Anstrengung, und er war sich nicht sicher, ob sie es schaffen würden. Reece schluckte schwer und die Gedanken kreisten in seinem Kopf als er weiter Schritt für Schritt abstieg. Was, wenn Krog Recht gehabt hatte? Was, wenn der Canyon wirklich bodenlos war? Was, wenn er seine Freunde in leichtsinnig dem Tod entgegen führte?


    Als Reece einen weiteren Schritt machte, mit dem er wieder Schwung gewann, hörte er plötzlich das Geräusch eines Körpers, der über den Fels rutschte, und einen Schrei. Auf einmal sah er Elden, der abgerutscht war und an ihm vorbeirutschte.


    Instinktiv streckte Reece die Hand aus und schaffte es, Elden am Arm zu packen. Zum Glück hatte er mit der anderen Hand einen festen Halt und konnte Elden abfangen. Doch dieser hing an Reeces Arm und konnte keinen Halt finden. Elden war zu groß und zu schwer, und Reeces Kräfte ließen schnell nach.


    Indra kam schnell zu ihnen herunter und griff nach Eldens anderer Hand. Doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte keinen Halt für seine Füße finden.


    „Ich kann keinen Halt finden!“, schrie er mit Panik in der Stimme. Er trat verzweifelt um sich und Reece befürchtete, das er selbst den Halt verlieren würde und sie beide gemeinsam in die Tiefe stürzen würden. Seine Gedanken rasten.


    Reece erinnerte sich an ein Seil und einen Enterhaken, den O’Connor ihm vor ihrem Abstieg gezeigt hatte. Damit konnte man im Falle einer Belagerung gut an einer Mauer hochklettern. Für den Fall, dass wir es gebrauchen können, hatte O’Connor gesagt.


    „O’Connor! Dein Seil!“ rief Reece ihm zu. „Wirf es runter!“


    Reece sah nach oben und beobachtete, wie O’Connor sein Seil von seinem Gürtel losmachte und den Haken in einer Spalte verkantete. Er drückte ihn mit aller Kraft hinein, zog ein paarmal daran und warf dann das Seil hinunter. Es baumelte neben Reece.


    Es hätte nicht einen Augenblick später kommen dürfen, denn Eldens Hand begann Reece zu entgleiten und im letzten Moment griff er das Seil. Reece hielt den Atem an und betete, dass es halten würde.


    Es hielt. Elden zog sich langsam hoch, bis er einen festen Halt gefunden hatte. Er stand auf einem kleinen Vorsprung und atmete schwer. Er seufzte vor Erleichterung. Das war verdammt eng gewesen!


    


    *


    


    Sie kletterten weiter und Reece wusste schon nicht mehr, wieviel Zeit vergangen war. Es wurde langsam dunkel, und Reece war trotz der Kälte schweißnass. Er hatte das Gefühl, dass jeder Augenblick sein letzter sein konnte. Seine Muskeln zitterten und sein Atem ging schnell und ungleichmäßig.


    Er fragte sich, wie lange er wohl noch durchhalten konnte. Er wusste dass sie irgendwo anhalten mussten um sich auszuruhen, falls sie nicht bald den Boden erreichen würden. Doch das Problem war: es gab keinen Ort, an dem sie anhalten konnten, um sich auszuruhen.


    Reece fragte sich ob sie irgendwann – einer nach dem anderen – vor Erschöpfung einfach abstürzen würden.


    Plötzlich hörte er lautes Poltern und eine kleine Gerölllawine regnete auf ihn nieder. Sein Herz setzte einen Augenblick lang aus als er einen Schrei hörte. Er war anders als der von Elden zuvor – es war ein Todesschrei. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie ein Körper an ihm vorbei viel.


    Reece streckte seinen Arm aus um ihn zu greifen, doch es geschah viel zu schnell. Alles was er tun konnte, war hilflos zuzusehen wie Krog schreiend mit Armen und Beinen um sich schlug und auf das Nichts zuraste.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREI


    


    Kendrick saß auf seinem Pferd. Neben ihm standen Erec, Bronson und Srog vor tausenden ihrer Männer und standen Tirus und dem Empire gegenüber. Sie waren geradewegs in eine Falle geritten. Sie waren von Tirus verkauft worden, und Kendrick erkannte viel zu spät, dass es ein Fehler gewesen war, ihm zu vertrauen.


    Kendrick blickte auf und sah gut zehntausend Krieger des Empire am oberen Rand des Tals mit dem Bogen im Anschlag stehen; auf seiner linken Flanke noch einmal genauso viele, und vor ihnen noch viel mehr.


    Durch die gigantische Überzahl würde es Kendricks Männern nie gelingen die Gegner zu besiegen. Sie würden schon beim Versuch abgeschlachtet werden. Mit all den Bögen im Anschlag würde die leiseste Bewegung zu einem Massaker an seinen Männern führen. Geographisch gesehen half es ihnen auch nicht weiter, dass sie sich am Boden des Tals befanden. Tirus hatte den Ort für seinen Hinterhalt gut gewählt.


    Während Kendrick mit vor Wut brennendem Gesicht dasaß, starrte er Tirus an, der seinerseits mit einem selbstzufriedenen Lächeln auf dem Gesicht auf dem Pferd saß und ihn ansah. Neben ihm saßen seine vier Söhne und der Kommandant der Empirekrieger.


    „Ist dir Gold so wichtig?“, wollte Kendrick von Tirus wissen, der kaum drei Meter entfernt war, und seine Stimme klang kalt wie Stahl. „So wichtig, dass du dafür dein eigenes Volk, dein eigenes Blut verkaufst?“


    Tirus zeigte keinerlei Bedauern; sein Lächeln wurde breiter.


    „Dein Volk ist nicht mein Blut, erinnerst du dich nicht?“ sagte er. „Das ist der Grund warum ich nach Eurem Gesetz kein Recht auf den Thron meines Bruders habe.“


    Erec räusperte sich wütend.“


    „Nach den Gesetzen der MacGils wird der Thron an den Sohn vererbt – nicht an den Bruder.“


    Tirus schüttelte den Kopf.


    „Das ist jetzt alles vollkommen belanglos. Eure Gesetze interessieren mich nicht mehr. Macht triumphiert immer über das Gesetz. Diejenigen, welche die Macht innehaben, diktieren das Gesetz. Und wie du sehen kannst, bin ich stärker. Das bedeutet, dass ich von nun an das Gesetz schreibe. Die nachfolgenden Generationen werden sich an keines eurer Gesetze erinnern. Alles an was sie sich erinnern werden ist, dass ich, Tirus, der König war, nicht du oder deine Schwester!“


    „Ein Thron, der unrechtmäßig genommen wurde ist nie von Dauer.“, gab Kendrick zurück. Vielleicht wirst du uns töten; Vielleicht kannst du Andronicus sogar irgendwie davon überzeugen, dir einen Thron zu geben. Doch du und ich, wir beide wissen, dass du nicht lange herrschen wirst. Du wirst genauso betrogen werden, wie du uns betrogen hast.“


    Tirus saß unbeeindruckt da.


    „Dann werde ich die Tage meiner kurzen Herrschaft genießen bis sie vorüber sind – und ich werde dem Mann Beifall spenden, der mich mit soviel List hinters Licht führt, wie ich es mit euch getan habe.“


    „Genug geredet!“, rief der Kommandant der Empirekrieger, „Kapituliert, oder Eure Männer werden sterben!“


    Kendrick sah ihn wütend an. Er wusste dass er keine andere Wahl hatte, so wenig es ihm der Gedanke auch gefallen mochte.


    „Legt eure Waffen nieder“, sagte Tirus mit ruhiger Stimme, „und ich werde euch gerecht behandeln, wie ein Krieger den anderen. Ihr werdet Kriegsgefangene sein. Ich mag eure Gesetze nicht teilen, doch ich respektiere die Gesetze des Krieges. Ich verspreche euch, dass unter meiner Aufsicht niemandem auch nur ein Haar gekrümmt wird.“


    Kendrick, Bronson, Srog und Erec sahen sich an. Sie waren alle stolze Krieger und saßen stumm auf ihren Pferden, die nervös mit den Hufen scharrten.


    „Warum sollte ich dir vertrauen?“, rief Bronson Tirus zu. „Du hast schon einmal bewiesen, dass dein Wort nichts wert ist. Ich bin gerne bereit hier auf dem Schlachtfeld sterben, wenn ich dir damit nur dein selbstgefälliges Grinsen austreiben könnte.“


    Tirus sah Bronson böse an.


    „Was sprichst du überhaupt? Du bist nicht einmal ein MacGil. Du bist ein McCloud. Du hast kein Recht, dich in unsere Dinge einzumischen.“


    „Bronson ist ein MacGil wie jeder andere von uns. Er spricht mit der Stimme unserer Männer.“, entgegnete Kendrick.


    Tirus knirschte entnervt mit den Zähnen.


    „Es ist eure Wahl. Seht euch um und betrachtet die Bogenschützen, die nur auf meinen Befehl warten. Wenn einer von euch auch nur daran denkt, nach seinem Schwert zu greifen, werdet ihr alle sofort sterben. Das könnt ihr sicher sehen. Es gibt Zeiten, in denen man kämpft, und Zeiten, in denen man besser kapituliert. Wenn du, Kendrick, deine Männer retten willst, dann solltest du tun, was jeder gute Kommandant tun würde. Leg die Waffen nieder!“


    Kendrick verkrampfte. Die Wut verbrannte ihn innerlich. So wenig er es auch zugeben wollte wusste er doch, dass Tirus Recht hatte. Er sah sich um und wusste sofort, dass wahrscheinlich alle seine Männer binnen weniger Augenblicke sterben müssten, wenn er versuchen sollte zu kämpfen. So sehr er es auch tun wollte, es wäre eine egoistische Wahl; wie sehr er Tirus auch verachtete, hatte er das Gefühl, dass er die Wahrheit sprach, und seinen Männern nichts geschehen würde. Solange sie lebten, konnten sie immer noch bei der nächsten Gelegenheit kämpfen, an einem anderen Ort, auf einem anderen Schlachtfeld.


    Kendrick sah Erec an, einen Mann, mit dem er unzählige Male gekämpft hatte, der Held der Silver, und er wusste, dass er das gleiche dachte. Ein Anführer zu sein war etwas anderes, als ein einfacher Krieger zu sein: Ein Krieger konnte ohne Rücksicht kämpfen, doch ein Anführer musste in erster Linie an seine Männer denken.


    “Es gibt eine Zeit für den Kampf, und eine Zeit zu kapitulieren.“, rief Erec. „Wir werden dich bei deinem Wort als Krieger nehmen, dass unseren Männern kein Haar gekrümmt wird wenn wir unsere Waffen niederlegen.


    Brichst du jedoch dein Wort, dann möge Gott deiner Seele gnädig sein. Dann werde ich aus der Hölle zurückkommen und jeden einzelnen meiner Männer rächen.“


    Tirus nickte zufrieden und Erec ließ sein Schwert samt Scheide unter lautem Scheppern zu Boden fallen.


    Kendrick folgte seinem Beispiel und nach kurzem Zögern taten es ihnen auch Sorg und Bronson widerwillig nach.


    Hinter ihnen ertönte das Geschepper von tausenden von Waffen, die auf den gefrorenen Boden fielen. Silesier, MacGils, McClouds und Silver – alle kapitulierten sie.


    Tirus grinste breit.


    „Und jetzt steigt ab.“, befahl er.


    Langsam schwangen sie sich aus den Sätteln und stellten sich neben ihre Pferde.


    Tirus schwelgte in seinem Sieg.


    „All die Jahre, die ich im Exil auf den Oberen Inseln verbracht habe, habe ich King’s Court und meinen Bruder um seine Macht beneidet. Doch welcher MacGil hat nun die Macht?“


    „Macht, die aus Verrat entsteht ist keine Macht!“, sagte Bronson trotzig.


    Tirus warf einen bösen Blick in seine Richtung und nickte seinen Männern zu.


    Sie eilten vor und begannen, einem nach dem anderen die Hände zu fesseln. Einer nach dem anderen wurden sie davongezerrt.


    Als Kendrick weggeschleift wurde, fiel ihm plötzlich sein Bruder Godfrey ein. Sie waren gemeinsam aufgebrochen, doch er hatte ihn seitdem nicht mehr gesehen. Er fragte sich, ob es ihm irgendwie gelungen war zu fliehen? Er betete, dass ihn ein besseres Schicksal ereilen möge als ihn selbst. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich optimistisch.


    Bei Godfrey konnte man sich nie ganz sicher sein.


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIER


    


    Godfrey Seite an Seite mit Akorth, Fulton, seinem Silesischen General und dem Empire Kommandeur seinen Männern voraus. Er hatte gut für die Treue der Männer des Empire gezahlt. Godfrey ritt mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht und war mehr als zufrieden wenn er den Blick über die mehrere Tausend Mann starke Division von Empirekriegern schweifen ließ, die nun auf seiner Seite standen.


    Er dachte zutiefst zufrieden über die Bezahlung nach, die er ihnen gegeben hatte, die zahllosen Säcke mit Gold, erinnerte sich an den Ausdruck auf ihren Gesichtern, und war freudig erregt, dass sein Plan aufgegangen war. Er war sich bis zum letzten Moment nicht sicher gewesen, und zum ersten Mal konnte er erleichtert aufatmen. Es gab schließlich viele Wege eine Schlacht zu gewinnen, und er hatte seine gerade gewonnen ohne auch nur einen Tropfen Blut zu vergießen. Vielleicht war er nicht so ritterlich oder tapfer wie die anderen Krieger, doch er war erfolgreich. Und war das nicht letzten Endes das Ziel? Er bevorzugte es, die Leben seiner Männer mit ein wenig Bestechung zu schonen, anstatt mitansehen zu müssen, wie die Hälfte von ihnen in einem leichtsinnigen „ritterlichen“ Akt getötet wurden. So war er eben.


    Godfrey hatte zu hart gearbeitet, um das zu erreichen, was er hatte. Er hatte alle seine Beziehungen auf dem schwarzen Markt, Verbindungen durch Bordelle, finstere Gassen und Spelunken um herauszufinden, wer mit wem „gut Freund“ war, welche Bordelle die Kommandanten des Empire besuchten und welcher von ihnen bestechlich war.


    Godfreys halbseidene Kontakte waren weitreichender als es vielleicht sein sollte – er hatte schließlich sein ganzes Leben damit verbracht sie zu sammeln – doch nun hatten sie ihm gute Dienste erwiesen. Und endlich konnte er das Gold seines Vaters einmal sinnvoll einsetzen.


    Sicher, Godfrey hatte sich bis zum letzten Moment nicht sicher sein können, ob sie verlässlich waren. Niemand würde jemanden so leichtherzig hintergehen wie ein Dieb, doch er hatte das Risiko eingehen müssen. Er wusste dass die Chancen 50:50 standen, dass die Leute die er bezahlte nur so zuverlässig waren wie das Gold das er ihnen zahlte. Doch er hatte sie mit sehr sehr feinem Gold bezahlt, und sie hatten sich ihm wortgetreu angeschlossen.


    Natürlich wusste er nicht, ob sie ihm auch treu bleiben würden. Doch zumindest hatte er sich seinen Weg aus einer Schlacht heraus manövriert, und für den Moment standen sie auf seiner Seite.


    „Ich habe mich in Euch getäuscht.“, riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken.


    Godfrey blickte sich um und sah, wie der Silesische General neben ihm ritt und ihn bewundernd ansah.


    „Ich muss zugeben, dass ich an Euch gezweifelt habe, Mylord“, fuhr er fort. „Ich muss mich dafür entschuldigen. Mir wäre nie im Traum eingefallen, welchen Plan Ihr Euch zurechtgelegt hattet. Einfach genial. Ich werde nie wieder an Euch zweifeln.“


    Godfrey lächelte ihn an und fühlte sich bestätigt. All diese Generäle, diese Krieger, hatten sein ganzes Leben lang Zweifel an ihm gehabt. Am Hof seines Vaters, ein Hof von Kriegern, hatte man mit Verachtung auf ihn herabgesehen. Doch nun mussten sie endlich zugeben, dass er auf seine eigene Art und Weise genauso fähig war wie sie.


    „Keine Sorge“, sagte Godfrey. „Ich stelle mich immer wieder selbst in Frage, denn ich lerne mit jedem Schritt. Ich bin kein Kommandant, und ich habe auch keinen anderen Plan, als zu überleben, wie auch immer das möglich sein sollte.“


    „Wohin jetzt?“, fragte der General.


    „Wir werden uns Kendrick, Erec und den anderen anschließen.“


    Sie ritten, tausenden von ihnen, eine seltsame und unbehagliche Allianz zwischen den Männern des Empire und denen des Rings. Sie ritten über die Hügel, entlang staubiger Ebenen, auf das Tal zu, in dem sie Kendrick treffen sollten.


    Während sie ritten, schossen Godfrey unzählige Gedanken durch den Kopf. Wie es Kendrick und Erec bisher ergangen war; wie sehr sie in der Unterzahl waren; und wie es ihm in der nächsten Schlacht ergehen würde, einer echten Schlacht. Diese würde er nicht vermeiden können. Er hatte keine Asse mehr im Ärmel und kein Gold mehr in seinen Satteltaschen.


    Er schluckte nervös. Er hatte das Gefühl, dass er bei weitem nicht soviel Mut besaß wie die anderen, die damit geboren zu sein schienen. Jeder andere kam ihm so furchtlos in der Schlacht vor – und selbst im normalen Leben. Doch Godfrey musste zugeben, dass er Angst hatte. Doch wenn es darauf ankam, mitten in der Schlacht, wusste er, dass er sich nicht vor der Verantwortung drücken konnte. Doch er war ungeschickt und schwerfällig; er hatte nicht die Fähigkeiten, die die anderen besaßen, und er wusste nicht wie oft er schlichtweg durch die Götter des Glücks gerettet worden war.


    Die anderen schienen es egal zu sein, ob sie nun lebten oder starben – sie schienen alle bereit, ihre Leben für den Ruhm zu geben. Godfrey schätze den Ruhm. Doch er liebte das Leben mehr. Er liebte sein Bier und gutes Essen. Und selbst in diesem Augenblick knurrte sein Magen und er fühlte den Drang sich irgendwo in der Sicherheit einer Taverne zu verkriechen. Das Leben eines Kriegers war einfach nichts für ihn.


    Doch Godfrey dachte an Thor, der irgendwo da draußen gefangen war; er dachte an alle seine Freunde, die für die Freiheit kämpften, und er wusste, dass seine Ehre, so befleckt sie auch sein mochte, ihm gebot hier zu sein.


    Sie ritten immer weiter und schließlich kamen sie auf einen Hügel und hatten von dort einen großartigen Überblick über das Tal, das sich unter ihnen ausbreitete. Sie blieben stehen und Godfrey blinzelte in die gleißend helle Sonne, und versuchte zu verstehen, was er sah. Er hob eine Hand über die Augen und war verwirrt.


    Dann wurde es ihm, sehr zu seinem Schrecken, klar. Sein Herz setzte einen Augenblick lang aus: tausende von Männern des Rings wurden dort unten in Fesseln davongezerrt – Kendricks Männer waren Gefangene. Das waren seine Männer. Sie waren vollständig eingekesselt von gut zehnmal so vielen Empirekriegern. Sie waren zu Fuß, mit gefesselten Händen, und wurden abgeführt. Godfrey wusste, dass Kendrick und Erec niemals kapitulieren würden, es sei denn sie hatten einen guten Grund dafür. Es sah aus, als wären sie in eine Falle gelaufen.


    Godfrey wurde von Panik erfasst. Er fragte sich wie das passieren konnte. Er hatte erwartet, sie in einer hitzigen aber halbwegs ausgeglichenen Schlacht anzutreffen und sich ihnen mit frischen Männern anzuschließen. Doch stattdessen verschwanden sie in Richtung des Horizonts und waren schon fast einen halben Tagesritt entfernt.


    Der Kommandant von Godfreys Empirekriegern ritt neben ihn und sah ihn spöttisch an.


    „Scheint als ob deine Männer verloren haben“, sagte er. „Das war nicht Teil unseres Handels.“


    Godfrey sah ihn an und bemerkte wie besorgt der Kommandant zu sein schien.


    „Ich habe dich gut bezahlt“, sagte Godfrey. Er war nervös und fürchtete, dass sein Handel dabei war, sich in Rauch aufzulösen, doch er versuchte so selbstbewusst wie möglich zu klingen und sich nichts anmerken zu lassen. „Und du hast geschworen, dich mir anzuschließen.“


    Doch der Kommandant schüttelte den Kopf.


    „Ich habe dir versprochen, mit dir in die Schlacht zu ziehen – nicht in eine Selbstmordmission. Meine paar Tausend Männer werden nicht gegen ein ganzes Bataillon von Andronicus‘ Männern ziehen. Die Rahmenbedingungen für unseren Handel haben sich geändert. Du kannst sie alleine bekämpfen – und ich behalte das Gold.“


    Er wandte sich um, schrie, gab seinem Pferd die Sporen und ritt in die andere Richtung davon. Seine Männer folgten seinem Beispiel. Bald verschwanden sie auf der anderen Seite des Tals.


    „Er hat unser Gold!“, rief Akorth. „Sollen wir ihn verfolgen?“


    Godfrey schüttelte den Kopf und sah zu, wie er davonritt.


    „Und was soll uns das bringen? Gold ist Gold. Ich werde nicht ein Leben dafür aufs Spiel setzen. Lass ihn gehen. Wo dieses Gold herkam, ist noch viel mehr.“


    Godfrey wandte sich ab und sah wieder zum Horizont und der Gruppe von Kendricks und Erecs Männern hinterher, die langsam dort verschwanden. Nun war seine Verstärkung fort, und er war sogar noch isolierter als zuvor. Seine Pläne brachen wie ein Kartenhaus um ihn herum zusammen.


    „Und was nun?“, fragte Fulton.


    Godfrey zuckte mit den Schultern.


    „Keine Ahnung“, sagte er.


    „So etwas solltest du nicht sagen“, sagte Fulton. „Du bist jetzt schließlich ein Anführer.“


    Doch Godfrey zuckte wieder mit den Schultern. „Ich sage nur die Wahrheit.“


    „Das Kriegshandwerk ist wirklich hart.“, sagte Akorth, kratzte seinen Bauch und nahm seinen Helm ab. „Es scheint sich nicht so zu entwickeln, wie du es erwartet hast, nicht wahr?“


    Godfrey saß auf seinem Pferd und schüttelte den Kopf. Er überlegte, was er tun konnte. Das Schicksal hatte ihm Karten ausgeteilt, mit denen er nicht gerechnet hatte, und er hatte keinen Plan B.


    „Sollen wir umkehren?“, fragte Fulton.


    „Nein“, hörte Godfrey sich selbst sagen und war überrascht.


    Die anderen sahen ihn schockiert an und kamen näher um ihm zuzuhören.


    „Ich bin vielleicht kein großer Krieger.“, sagte Godfrey. „Doch das da draußen sind meine Brüder. Sie werden verschleppt. Wir können nicht umkehren. Selbst wenn es unseren Tod bedeuten sollte.“


    „Seid Ihr wahnsinnig geworden?“, fragte der Silesische General. „Diese Krieger, Silver, MacGils, Silesier sind alle feine Krieger – jeder von ihnen, und selbst alle zusammen könnten niemals gegen die Männer des Empire dort unten bestehen. Wie stellt Ihr Euch vor, dass unsere paar Tausend Mann unter Eurem Kommando das anstellen sollen?“


    „Ich habe nie gesagt, dass wir gewinnen würden.“, gab er zurück. „Ich sage nur, dass es das Richtige ist. Ich will sie nicht aufgeben. Wenn du nun umkehren und nach Hause reiten willst, bitte. Doch ich werde sie angreifen.“


    „Ihr seid ein unerfahrener Anführer“, sagte er mit grimmigem Blick. „Ihr wisst nicht, wovon Ihr sprecht Mylord. Ihr werdet diese Männer in den sicheren Tod führen.“


    „Das bin ich“, sagte er. „Das ist wahr. Doch du hast versprochen, nie wieder an mir zu zweifeln. Und ich werde nicht umkehren.“


    Godfrey ritt ein paar Meter eine Anhöhe hinauf, damit ihn alle Männer sehen konnten.


    „Männer!“, rief er mit polternder Stimme. „Ich weiß, dass ihr mich nicht als einen erfahrenen Anführer wie Kendrick, Erec oder Srog betrachtet. Und es ist wahr. Ich habe nicht ihre Fähigkeiten. Doch ich habe Herz. So wie ihr. Was ich weiß ist, dass das da draußen unsere Brüder sind, die gefangen genommen wurden. Und ich selbst wäre lieber tot als zu leben und mitansehen zu müssen, wie sie vor meinen Augen verschleppt werden und in als geprügelter Hund in unsere Städte zurückzukehren und abzuwarten, bis das Empire kommt, um ums abzuschlachten. Ihr könnt euch sicher sein: Sie werden uns eines Tages töten. Wir können jetzt stehenden Fußes dort hinunter gehen, kämpfen und den Feind als freie Männer verfolgen. Oder wir können in Schande ehrlos untergehen. Die Wahl liegt bei Euch. Reitet mit mir. Vielleicht werdet ihr leben, vielleicht werdet ihr sterben. Doch ihr werdet in Ehre reiten!“


    Die Männer jubelten ihm zustimmend entgegen. So enthusiastisch, dass es Godfrey überraschte. Sie hoben ihre Schwerter hoch in die Luft, und ihr Einverständnis machte ihm Mut.


    Es ließ Godfrey auch erkennen was das, was er tat, wirklich bedeutete. Er hatte nicht wirklich über seine Worte nachgedacht, bevor er sie aussprach. Der Überschwang des Augenblicks hatte ihn einfach mitgerissen. Nun erkannte er, dass er auch entsprechend handeln musste, und er war ein wenig erschrocken über das, was er zuvor gesagt hatte. Sein eigener Mut machte ihm Angst.


    Als die Männer auf ihren Pferden ihre Waffen bereit machten, um sich auf den letzten Angriff vorzubereiten, kamen Akorth und Fulton zu ihm.


    „Getränk gefällig?“, fragte Akorth.


    Godfrey sah, wie Akorth nach einem Weinschlauch griff und riss ihn ihm aus der Hand; er warf den Kopf in den Nacken und trank und trank, bis er fast den ganzen Weinschlauch geleert hatte. Schließlich wischte sich Godfrey den Mund ab und gab den Schlauch zurück.


    Was habe ich getan? Fragte er sich. Er war im Begriff seine Männer in eine Schlacht zu führen, die er nicht gewinnen konnte. War er noch ganz bei Trost?


    „Ich dachte nicht, dass du das Zeug dazu hast.“, sagte Akorth, klopfte ihm grob auf den Rücken. Godfrey rülpste.


    „Was für eine Ansprache, besser als Theater!“, sagte Fulton. „Wir hätten Eintritt verlangen sollen.“


    „Irgendwie liegst du nicht ganz falsch…“, sagte Akorth, „Besser kämpfend untergehend als feige auf den Tod zu warten.“


    „Wobei man das natürlich auch in Bett in einem Freudenhaus tun kann“, fügte er hinzu.


    „Hört hört!“, sagte Fulton. „Oder wie wäre es mit einem Krug Bier in der Hand!“


    „Das wäre fein.“, sagte Akorth und nahm einen Schluck.


    „Doch nach einer Weile würde es sicher langweilig werden“, sagte Fulton. „Wie viele Krüge Bier kann ein Mann schon trinken, und mit wie vielen Frauen schlafen?“


    „Nun, eine ganze Menge, wenn ich es recht bedenke.“, sagte Akorth.


    „Wobei es auch Spaß machen könnte, auf andere Art und Weise zu sterben. Nicht so langweilig.“


    Akorth seufzte.


    „Also wenn wir das hier irgendwie überleben sollten, würde es uns einen Grund geben, uns so richtig zu betrinken. Diese eine Mal hätten wir es wirklich verdient!“


    Godfrey wandte sich ab und versuchte Akorths und Fultons Geschnatter auszublenden. Er musste sich konzentrieren. Es war an der Zeit, dass er zum Mann wurde und die geistreichen Scherze und Trinkwitze hinter sich lassen; echte Entscheidungen treffen, die echte Männer in der wirklichen Welt betrafen. Er spürte die Schwere der Entscheidung auf seinen Schultern. Er kam nicht umhin sich zu fragen, ob sein Vater sich auch so gefühlt hatte. So sehr er ihn auch gehasst hatte, fühlte er nun eine seltsame Verbundenheit mit seinem Vater. Wurde er etwa genauso wie er?


    Er vergaß die Gefahren vor sich und eine Welle von Selbstvertrauen stieg in ihm auf. Er gab seinem Pferd die Sporen, schrie, und stürmte ins Tal hinunter.


    Hinter ihm erhoben sich sogleich die Schlachtrufe seiner Männer und das Klappern der Hufe füllte die Luft.


    Godfrey war schwindelig. Seine Haare wehten im Wind, der Wein war ihm zu Kopf gestiegen und er stürmte dem sicheren Tod entgegen und fragte sich, worauf er sich da eingelassen hatte.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNF


    


    Thor saß auf seinem Pferd, sein Vater auf der einen Seite, McCloud auf der anderen und auch Rafi war ganz in der Nähe.


    Hinter ihnen saßen zehntausende von Empirekriegern, der Großteil von Andronicus Armee, und erwarteten diszipliniert und geduldig auf Andronicus Befehl. Sie waren auf einer Anhöhe und blickten in die Highlands hinauf. Die Gipfel waren mit Schnee bedeckt. Hoch oben in den Highlands lag die Stadt der McClouds, Highlandia, und Thor betrachtete angespannte, wie tausende von Kriegern die Stadt verließen und auf sie zuritten, um sich für die nächste Schlacht vorzubereiten.


    Sie waren weder MacGils noch Krieger des Empire. Sie trugen eine Rüstung, an die sich Thor vage erinnerte; doch als er den Knauf seines neuen Schwerts umklammert hielt, war er sich nicht sicher wer sie waren oder ob sie sie angreifen würden.


    „Das sind McClouds. Meine Männer.“, sagte McCloud zu Andronicus. „Alles gute Krieger. Das sind Männer, mit denen ich einst trainiert und gekämpft habe.“


    „Doch nun haben sie sich gegen dich gewandt.“, bemerkte Andronicus. „Sie reiten gegen dich in die Schlacht.“


    McCloud machte ein Böses Gesicht. Mit nur einem Auge und dem Brandmal im Gesicht gab er ein groteskes Bild ab.


    „Es tut mir Leid mein Herr“, sagte er. „Es ist nicht meine Schuld. Es ist das Werk meines Sohnes Bronson. Er hat meine eigenen Leute gegen mich aufgebracht. Wenn er nicht wäre, hätten sie sich schon längst uns angeschlossen.“


    „Es ist nicht die Schuld deines Jungen.“, korrigierte ihn Andronicus kalt und wandte sich ihm zu. Es geschieht, weil du ein schwacher Anführer und ein noch schwächerer Vater bist. Dein Sohn ist dein Versagen. Ich hätte wissen müssen, dass du nicht dazu in der Lage sein würdest, deine eigenen Männer unter Kontrolle zu halten. Ich hätte dich schon vor langer Zeit töten sollen.“


    McCloud schluckte nervös.


    „Mylord, ihr solltet daran denken, dass sie nicht nur gegen mich kämpfen, sondern gegen Euch. Sie wollen den Ring vom Empire befreien.“


    Andronicus schüttelte den Kopf und ließ seine Finger über seine Kette mit den Schrumpfköpfen gleiten.


    „Doch du bist jetzt auf meiner Seite“, sagte er. „Wer gegen mich kämpft, kämpft auch gegen dich.“


    McCloud zog sein Schwert und sah grimmig auf die nahende Armee herab.


    „Ich werde wenn es sein muss jeden einzelnen von ihnen töten.“, sagte er ernst.


    „Ich weiß, dass du das tun wirst.“, sagte er. „Wenn nicht, dann werde ich dich töten. Nicht, dass ich deine Hilfe brauchen würde. Meine Männer werden viel mehr Schaden anrichten, als du dir vorstellen kannst, besonders wenn sie von meinem Sohn Thornicus angeführt werden.“


    Thor saß auf seinem Pferd und hörte ihrem Gespräch zu, doch er hörte nichts. Er war benommen. In seinem Kopf schwirrten Gedanken, die nicht ihm gehörten, Worte pulsierten und erinnerten ihn an seine neue Bindung zu seinem Vater, an seine Pflicht, für das Empire zu kämpfen, an sein Schicksal als Andronicus‘ Sohn. Die Gedanken schwirrten unerbittlich durch seinen Geist und so sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, einen klaren Kopf zu bekommen und einen eigenen Gedanken zu formulieren. Es war, als ob er ein Gefangener in seinem eigenen Körper war. Als Andronicus sprach, wurde jedes Wort zu einem Vorschlag in seinem Geist, und dann zu einem Befehl. Dann wurden diese Worte irgendwie zu seinen eigenen Gedanken. Thor wehrte sich dagegen, ein kleiner Teil von ihm versuchte, seinen Geist von diesen fremden Gefühlen zu befreien, Klarheit zu erlangen. Doch je mehr er sich wehrte, desto schwerer wurde es.


    Während er auf seinem Pferd saß und zusah, wie die feindliche Armee über die Ebene ritt, fühlte er, wie das Blut durch seine Adern pulsierte, und das Einzige, woran er denken konnte, war seine Loyalität gegenüber seinem Vater, seine Verpflichtung jeden zu vernichten, der sich seinem Vater in den Weg stellte. Und an sein Schicksal, das Empire zu regieren.


    „Thornicus. Hast du mich gehört?“, fragte Andronicus. „Bist du bereit, dich deinem Vater in der Schlacht zu beweisen?“


    „Ja Vater.“, antwortete er und starrte geradeaus. „Ich werde jeden bekämpfen, der dich bekämpft.“


    Andronicus grinste breit. Er wandte sich um und sah seine Männer an.


    „Männer!“, polterte er. „Die Zeit ist gekommen, dem Feind entgegenzutreten, den Ring ein für alle Mal von den letzten Rebellen zu befreien. Wir werden mit diesen McClouds anfangen, die es wagen, sich uns zu widersetzen. Thornicus, mein Sohn, wird uns in die Schlacht führen. Ihr werdet ihm folgen so wie ihr mir folgt. Ihr werdet euer Leben genauso für ihn geben, wie ihr es für mich tun würdet. Verrat an ihm ist Verrat an mir!“


    „THORNICUS!“, schrie Andronicus.


    „THORNICUS!“ schrien Zehntausend Männer hinter ihnen wie aus einem Mund.


    Ermutigt hob Thor sein neues Schwert hoch in die Luft. Das Schwert des Empire, das ihm sein geliebter Vater gegeben hatte. Er spürte eine Macht in dem Schwert, die Macht seiner Blutlinie, seines Volkes, von allem, was ihm das Schicksal bestimmt hatte. Endlich war er zu Hause. Vereint mit seinem Vater. Für seinen Vater würde Thor alles tun – sogar in den Tod gehen.


    Thor stieß einen Schrei aus, gab seinem Pferd die Sporen und ritt allen anderen voraus hinunter ins Tal in die Schlacht. Hinter ihm erhoben sich die Schreie seiner Männer. Jeder einzelne von ihnen war bereit, Thornicus in den Tod zu folgen.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHS


    


    Mycoples saß zusammengekauert und vollkommen in das riesige Akron-Netz verheddert und konnte sich weder strecken noch mit den Flügeln schlagen. Sie saß am Heck des Empire-Schiffs und so sehr sie sich auch bemühte, konnte sie weder ihren Kopf nicht heben, ihre Beine bewegen noch ihre Krallen ausfahren. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so schrecklich gefühlt, nie einen solchen Mangel an Freiheit und Stärke empfunden. Sie war zusammengerollt und blinzelte langsam. Sie war niedergeschlagen – doch viel mehr wegen Thor als wegen ihrer Situation.


    Mycoples konnte selbst aus dieser großen Entfernung Thors Energie spüren, selbst auf ihrem Schiff, dass durch gigantische Wellenberge und Täler segelte und ihr Körper von den Wellen, die über dem Deck zusammenbrachen hin und her gespült wurde. Mycoples konnte spüren, dass Thor sich in veränderte. Er wurde zu jemand anderem, war nicht mehr der Mann, den sie einst gekannt hatte. Es brach ihr das Herz. Sie gab sich die Schuld und hatte das Gefühl, dass sie ihn im Stich gelassen hatte. Sie versuchte wieder, sich aus dem Netz zu befreien, wollte so gerne zurück zu ihm um ihn zu retten. Doch es gelang ihr nicht.


    Eine riesige Welle brach auf Deck und das schäumende Wasser der Tartuvianischen See umspülte sie und ihr Netz. Sie geriet ins Rutschen und schlug den Kopf an der hölzernen Reling an. Sie rollte sich zusammen und knurrte. Sie hatte einfach nicht mehr dieselbe Stärke und die Tatkraft wie vor ihrer Gefangennahme. Sie hatte sich in ihr neues Schicksal ergeben, wusste, dass sie sie fortbrachten um sie umzubringen, oder noch viel schlimmer, in ein Leben in Gefangenschaft. Es war ihr zwischenzeitlich egal. Alles was sie wollte war, dass Thor frei kam. Und sie wollte eine Gelegenheit, nur eine letzte Gelegenheit, sich an ihren Angreifern zu rächen.


    „Das ist sie ja! Sie ist über das halbe Deck gerutscht!“, rief einer der Empirekrieger.


    Plötzlich spürte sie einen stechenden Schmerz an den empfindlichen Schuppen in ihrem Gesicht, und sie sah, wie zwei Krieger sie mit zehn Meter langen Stangen durch das Netz anstießen.


    Sie wollte sich auf sie stürzen, doch das Netz verhinderte es. Sie knurrte, als sie sie immer weiter mit den Stöcken piesackten – sie lachten und hatten offensichtlich Spaß dabei.


    „Jetzt ist sie gar nicht mehr so furchteinflößend, nicht wahr?“, sagte einer.


    Der andere lachte und stieß sie gefährlich nahe an ihrem Auge an.


    „Sie ist so harmlos wie eine Fliege!“, sagte ein anderer.


    „Ich habe gehört, dass sie sie in der Hauptstadt ausstellen wollen.“


    „Ich habe da etwas anderes gehört.“, sagte der erste. „Ich habe gehört, dass sie ihr die Flügel stutzen wollen und sie dafür, was sie unseren Männern angetan hat, foltern werden.“


    „Ich wünschte ich könnte dabei sein.“


    „Müssen wir sie wirklich heil abliefern?“, fragte einer.


    „So sind die Befehle.“


    „Aber ich sehe keinen Grund, warum wir sie nicht zumindest ein wenig quälen sollten. Sie braucht doch nicht wirklich beide Augen, was denkst du?“


    Der andere lachte.


    „So wie du es jetzt sagst, nein, wirklich nicht“, lachte er. „Na los.“


    Einer der Männer trat näher an sie heran und hob seinen Speer hoch.


    „Schön stillhalten, kleines Mädchen.“, sagte er.


    Mycoples zuckte zusammen und war dem Krieger, der mit erhobenem Speer auf sie zu gerannt kam hilflos ausgeliefert.


    Plötzlich brach eine neue Welle über dem Bug zusammen. Das Wasser riss den Krieger von den Füssen und er wurde direkt vor ihr Gesicht gespült – seine Augen vor Schreck weit aufgerissen. Unter riesiger Anstrengung gelang es ihr, eine ihrer Klauen gerade hoch genug zu heben, damit der Krieger unter sie rutschen konnte und sie jagte sie ihm durch den Hals.


    Er kreischte und sein Blut sprudelte überall hin, mischte sich mit dem Wasser, als er unter ihr starb.


    Mycoples spürte ein klein wenig Befriedigung.


    Der andere Krieger drehte sich um und rannte um Hilfe schreiend davon. Augenblicke später kam er mit einem Dutzend anderer zurück, die alle mit langen Speeren bewaffnet waren.


    „Tötet das Biest!“


    Mycoples war sich sicher, dass sie sie töten würden. Eine plötzliche unbändige Wut brandete in ihr auf, anders, als sie es je zuvor gespürt hatte. Sie schloss ihre Augen und betete zu Gott, er möge ihr einen letzten Energieschub gewähren.


    Langsam spürte sie eine enorme Hitze in ihrem Bauch ihren Hals hinauf aufsteigen. Sie öffnete ihr Maul und stieß einen donnernden Schrei aus. Zu ihrer großen Überraschung wurde der Schrei von Feuer begleitet. Die Flammen schossen durch das Netz, und auch wenn das Feuer das Akron nicht zerstören konnte, hüllte doch eine Wand aus Feuer die Männer ein, die sie hatten angreifen wollen.


    Sie schrien als ihre Körper Feuer fingen, und die meisten brachen an Deck zusammen, einige wenige sprangen über Bord. Mycoples lächelte.


    Ein weiteres Dutzend Männer erschien und schwang dicke Knüppel. Mycoples versuchte, noch einmal Feuer zu speien.


    Doch dieses Mal geschah nichts.


    Gott hatte ihr Gebet erhört und ihr einen letzten Energieschub gewährt. Doch jetzt konnte sie nichts mehr tun. Sie war dankbar, dass er ihr zumindest diesen kleinen Triumph geschenkt hatte.


    Die Männer prügelten mit ihren Knüppeln auf sie ein, und langsam spürte Mycoples ihre letzten Kräfte schwinden, sie rollte sich resigniert eng zusammen und war sich sicher, dass sich ihre Zeit auf dieser Welt dem Ende zuneigte.


    Gnädige Finsternis hüllte sie ein.


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBEN


    


    Romulus stand auf der Brücke seines riesigen Schiffs. Es war schwarz und gold bemalt und fuhr unter dem Banner des Empire, dem Löwen mit dem Adler im Maul, das stolz im Wind wehte. Er stand mit in die Hüften gestemmten Händen da, sein muskulöser Körper wirkte sogar noch breiter, als er wie fest verwurzelt an Deck stand und hinausblickte auf die leuchtenden Wellen der Ambrek See. In der Ferne kam gerade die Küste des Rings in Sicht.


    Endlich.


    Romulus‘ Herz machte einen Sprung als er das erste Mal die Küste des Rings sah. Er hatte ein paar Dutzend der besten Krieger persönlich ausgewählt, um mit ihm auf dem ersten Schiff allen anderen voran zu segeln, und hinter ihm folgten Tausende der besten Schiffe, die das Empire besaß.


    Eine riesige Armada die das Meer bevölkerte, alle unter dem Löwenbanner. Sie waren beinahe um den gesamten Ring herumgesegelt, entschlossen auf der McCloud’schen Seite zu landen. Romulus war entschlossen, selbst in den Ring einzufallen, sich an seinen alten Meister Andronicus anzuschleichen, und ihn umzubringen, wenn er es am wenigsten erwartete.


    Er lächelte bei dem Gedanken. Andronicus hatte keine Ahnung von der Macht und der Raffinesse seiner Nummer Zwei, und er würde beides bald am eigenen Leib erfahren. Andronicus hätte ihn nie unterschätzen sollen.


    Riesige Wellen rollten vorbei und die kalte Gischt wehte ihm ins Gesicht. Er hielt den magischen Mantel, den er im Wald erhalten hatte, fest in den Händen, und er spürte, dass es funktionieren würde. Er war sich sicher, dass der Mantel ihn sicher über den Canyon bringen würde. Er wusste, dass er unsichtbar werden würde sobald er ihn anlegte, dass er den Schild durchdringen würde, um dann in den Ring einzudringen. Seine Mission erforderte Verschwiegenheit, Gerissenheit und einen großen Überraschungsmoment. Seine Männer konnten ihm natürlich zunächst nicht folgen, doch er brauchte sie nicht: Wenn er einmal im Ring war, würde er Andronicus‘ Männer finden – die Männer des Empire – und sie um sich scharen. Er würde sie aufspalten und seine eigene Armee bilden. Die Krieger liebten ihn mindestens genauso, wie sie Andronicus liebten. Er würde Andronicus eigene Männer gegen ihn führen. Sicher würden sich nicht alle ihm anschließen, und es würde einen Krieg geben. Doch das störte ihn nicht.


    Romulus würde einen MacGil finden und ihn zurück über den Canyon bringen, so wie es der Mantel verlangte, und wenn die Legende wahr war, würde damit der Schild für immer zerstört werden. Dann würde er alle seine Männer rufen, und seine gesamte Armee würde hineinströmen und den Ring ein für alle Mal zerstören. Dann endlich würde Romulus der Herrscher über die ganze Welt sein.


    Er holte tief Luft. Er konnte den Sieg schon fast schmecken. Sein ganzes Leben lang hatte er auf diesen Augenblick hingearbeitet.


    Romulus blickte zum blutroten Himmel hinauf und betrachtete den riesigen Feuerball der zweiten Sonne, die gerade unterging. Zu dieser Tageszeit glühte sie tiefblau und purpurn. Zu dieser Tageszeit betete Romulus immer zu seinen Göttern, dem Gott des Landes, dem Gott der See, dem Gott des Himmels, dem Gott des Windes – und am allermeisten zum Gott des Krieges. Er wusste, dass er sie alle beschwichtigen musste und war vorbereitet: Er hatte genug Sklaven mitgebracht, die er ihnen opfern konnte, denn er wusste, dass ihr Blut ihm Macht verleihen würde.


    Die Wellen rauschten um ihn herum, als sie sich der Küste näherten. Romulus wartete nicht auf die anderen, die die Seile hinabließen, sondern sprang direkt vom Bug, als das Schiff auf Sand lief. Gut sieben Meter weiter unten landete er hüfttief im eiskalten Wasser. Er zuckte nicht einmal.


    Romulus watete ans Ufer als gehörte das Land bereits ihm und hinterließ seine Fußabdrücke im jungfräulichen Sand. Hinter ihm begannen seine Männer an den Seilen vom Schiff zu klettern, während ein Schiff nach dem anderen landete.


    Romulus betrachtete wohlwollend was er bisher erreicht hatte, und lächelte. Es wurde dunkel, und er hatte die Küste zum perfekten Zeitpunkt erreicht, um den Göttern ein Opfer darzubringen. Er wusste, dass er ihnen dafür Dank zollen musste.


    Er drehte sich zu seinen Männern um.


    „MACHT FEUER!“, rief er.


    Seine Männer beeilten sich, einen riesigen Scheiterhaufen zu bauen, fünf Meter hoch in der Form eines Dreiecks und bereit, angezündet zu werden.


    Romulus nickte, und seine Männer zerrten ein Dutzend Sklaven herbei, die aneinander gefesselt waren. Sie wurden um den Scheiterhaufen herum angebunden und blickten mit Panik in den Augen um sich. Sie schrien und wehrten sich als sie die Fackeln sahen und sich der Tatsache bewusst wurden, dass sie bald bei lebendigem Leib verbrannt werden würden.


    „NEIN“, schrie einer. „Bitte! Ich flehe dich an! Alles, nur nicht das!“


    Romulus schenkte ihm keine Beachtung. Stattdessen wandte er sich ab streckte die Arme aus und legte den Kopf in den Nacken.


    „OMARUS!", rief er. „Gib uns Licht, damit wir sehen können. Nimm heute Nacht mein Opfer an. Begleite mich auf meiner Reise durch den Ring. Gib mir ein Zeichen und lass mich wissen, ob ich Erfolg haben werde!“


    Romulus senkte seine Arme wieder und auf dieses Zeichen hin, warfen seine Männer ihre Fackeln auf den Scheiterhaufen.


    Entsetzliche Schreie erhoben sich, als die Sklaven von den Flammen erfasst wurden. Funken flogen und Romulus stand mit glühendem Gesicht da und betrachtete das Schauspiel.


    Er nickte, und seine Männer trugen eine blinde alte Frau auf einer Sänfte nach vorn. Sie beugte sich zu den Flammen vor, die ihr Gesicht erleuchteten. Es war von tiefen Falten durchzogen und ihr Körper vornüber gebeugt. Romulus sah sie geduldig an und wartete auf ihre Prophezeiung.


    „Du wirst mit deinen Plänen Erfolg haben“, sagte sie. „Es sei denn, du siehst, wie sich die beiden Sonnen berühren.“


    Romulus lächelte breit. Wie sollten sich die Sonnen berühren? Das war seit mehr als Tausend Jahren nicht mehr passiert.


    Er fühlte sich ermutigt und es wurde ihm warm ums Herz. Das war genau das, was er hören wollte. Die Götter waren mit ihm.


    Romulus griff seinen Mantel, stieg auf sein Pferd und gab ihm die Sporen. Er ritt alleine über den Strand auf die Straße, die ihn zur Östlichen Querung und über den Canyon führen würde. Mitten ins Herz des Rings.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ACHT


    


    Selese und Illepra liefen zwischen den Überresten des Schlachtfelds hindurch. Sie gingen von einem Körper zum nächsten und suchten nach Lebenszeichen. Es war ein langer, harter Marsch von Silesia hierher gewesen, und die beiden waren zusammengeblieben, als sie der Armee folgten und sich um die Verwundeten kümmerten. Sie hatten sich von den anderen Heilern abgesondert und waren Freundinnen geworden – die Not schweißte sie zusammen.


    Sie waren fast gleich alt und ähnelten einander sehr. Doch was noch viel wichtiger war – beide liebten sie einen MacGil Jungen. Selese liebte Reece, und so sehr Illepra sich auch dagegen wehrte: Sie liebte Godfrey.


    Die Mädchen hatten sich größte Mühe gegeben, mit der Armee mitzuhalten, während sie durch Felder und Wälder und über matschige Straßen zogen und dabei die Gegend nach Verletzten MacGil Kriegern durchkämmten. Leider fiel ihnen das nicht schwer. Viel zu viele von ihnen lagen in der Landschaft verstreut. Manchen konnte Selese helfen, doch in vielen Fällen war das Beste, was Illepra und sie tun konnten, ihre Wunden zu versorgen und ihre Schmerzen mit Elixieren zu lindern um ihnen einen friedlichen Tod zu ermöglichen.


    Es brach Selese das Herz. Sie war ihr ganzes Leben lang Heilerin in ihrem kleinen Dorf gewesen und war nie mit derart schweren Verletzungen konfrontiert gewesen. Ihr Alltag hatte aus Kratzer, Schnitten, ein paar gebrochenen Knochen und einem gelegentlichen Forsythenbiss bestanden. Doch dieses Blutvergießen hier hatte unglaubliche Ausmaße. Die schiere Anzahl der verletzten, ihre schrecklichen Wunden, und all die Toten überwältigten sie. Sie war zutiefst traurig.


    In ihrem Beruf wollte Selese die Menschen heilen, sehen, wie es ihnen gut ging; doch seit sie aus Silesia aufgebrochen waren, hatte sie nichts gesehen als eine nichtendenwollende Spur von Blut. Wie konnten Männer einander nur so schreckliche Dinge antun? Sie waren doch alle Söhne ihrer Mütter. Sie waren Brüder, Väter und Ehemänner. Wie konnten die Menschen nur so grausam sein?


    Die Tatsache, dass sie nicht allen helfen konnte, brach ihr das Herz. Die Menge der Medikamente, die sie bei sich trug war beschränkt, und angesichts des langen Marsches war es nicht viel. Die anderen Heiler waren über den ganzen Ring verteilt. Sie waren wie eine eigene Armee, doch sie waren weit verstreut und ihre Vorräte an Elixieren und Heilmitteln war beschränkt. Ohne Pferdekarren und Helfern konnten sie nur das mit sich führen, was sie tragen konnte.


    Selese schloss die Augen und holte tief Luft. Doch sie sah immer noch die Gesichter der Verwundeten vor sich. Zu oft hatte sie heute schon Kriegern mit tödlichen Verletzungen geholfen die vor Schmerzen schrien, hatte zusehen müssen, wie ihre Augen glasig wurden und ihnen Blatox gegeben.


    Blatox war ein sehr effektives Schmerz- und Beruhigungsmittel. Doch es konnte eine eiternde Wunde nicht heilen oder eine Infektion aufhalten. Ohne all ihre Kräuter war das alles, was sie tun konnte. Ihr war zum Weinen und zum Schreien zumute.


    Selese und Illepra knieten wenige Meter voneinander entfernt neben verwundeten Kriegern und waren damit beschäftigt ihre Wunden zu vernähen. Selese hatte dieselbe Nadel schon viel zu oft verwenden müssen, und wünschte, sie hätte eine saubere. Doch sie hatte keine Wahl. Der Krieger schrie vor Schmerz als sie versuchte, eine lange klaffende Wunde an seinem Arm zuzunähen, die nicht aufhören wollte zu bluten. Selese versuchte mit dem Druck ihrer Hand die Blutung zu stoppen.


    Doch es war ein aussichtsloser Kampf. Wenn sie nur einen Tag früher bei diesem Mann gewesen wäre, wäre es nicht schlimm gewesen. Doch jetzt schob sie das Unvermeidliche nur auf.


    „Es wird alles gut“ redete ihm Selese zu.


    „Das wird es nicht.“, sagte er, und der Tod blickte sie durch seine Augen an. Es war ein Anblick, den sie in den letzten Tagen schon viel zu oft gesehen hatte. „Sag mir Heilerin, muss ich sterben?“


    Selese hielt den Atem an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte nicht lügen, doch sie konnte es nicht ertragen, es ihm zu sagen.


    „Unser Schicksal liegt in den Händen unserer Schöpfer. Es ist nie zu spät für uns. Hier, trink das.“, sagte sie und setzte ihm ein kleines Fläschchen mit Blatox an die Lippen, während sie ihm über die Stirn strich.


    Sein Blick wurde trüb und er wirkte friedlich.


    „Ich fühle mich besser“, sagte er.


    Augenblicke später schloss er die Augen.


    Eine Träne rollte Selese über das Gesicht und sie wischte sie schnell fort.


    Auch Illepra war mit der Versorgung ihres Verwundeten fertig, und stand auf. Widerwillig gingen sie gemeinsam weiter, und kamen an immer mehr Toten vorbei. Während sie der Armee folgten, kamen sie immer weiter nach Osten.


    „Können wir hier überhaupt irgendetwas ausrichten?“, fragte Selese schließlich nach einer langen Stille.


    „Natürlich“, antwortete Illepra.


    „Es kommt mir nicht so vor.“, sagte Selese. „Wir konnten nur so wenige retten und haben so viele verloren!“


    „Doch was ist mit den wenigen, die wir retten konnten?“, gab Illepra zurück. „Sind die denn gar nichts Wert?“


    Selene dachte nach.


    „Natürlich sind sie das“, sagte sie. „Doch was ist mit den anderen?“


    Sie schloss die Augen und musste an sie denken, doch ihre Gesichter verschwammen.


    Illepra schüttelte den Kopf.


    „Du denkst falsch. Du bist ein Träumer, zu naiv. Du kannst nicht jeden retten! Wir haben diese Krieg nicht angefangen, wir können nur hinter all der Zerstörung herlaufen und unser Bestes tun.“


    Sie liefen still weiter gen Osten. Selese war dankbar, dass Illepra bei ihr war. Sie hatten einander Gesellschaft geleistet und Trost gespendet, hatten ihre Erfahrungen und Heilmittel unterwegs ausgetauscht. Selese war erstaunt über Illepras breites Angebot an Kräutern – darunter etliche, die sie nie gesehen hatte; Illepra wiederum war erstaunt über all die einzigartigen Salben, die Selese in ihrem kleinen Dorf entwickelt hatte. Die Mädchen ergänzten einander gut.


    Als sie weiterliefen und nach Überlebenden suchten, wanderten Seleses Gedanken wieder einmal zu Reece. Trotz allem, was um sie herum geschah konnte sie ihn nicht aus ihrem Kopf bekommen. Sie war den ganzen Weg bis nach Silesia gereist, um ihn zu finden und bei ihm sein zu können. Doch das Schicksal hatte sie viel zu schnell wieder auseinandergerissen und in unterschiedliche Richtungen geschickt. Sie fragte sich immer wieder, ob Reece sicher war. Sie fragte sich wo er war. Und jedem Leichnam, an dem sie vorüber kam blickte sie voller Angst ins Gesicht und betete, dass es nicht Reece war. Ihr Magen zog sich bei jedem toten Körper zusammen bis sie ihn umdrehte, und sah, dass es jemand anderes war. Und insgeheim stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus.


    Doch sie war bei jedem Schritt bis zum Äußersten angespannt, immer in der Angst, dass sie ihn unter den Verwundeten – oder schlimmer noch – unter den Toten finden könnte. Sie wusste nicht, ob sie das verkraften könnte.


    Sie war fest entschlossen, ihn zu finden, tot oder lebendig. Sie war so weit gereist, und sie würde nicht umkehren, bis sie herausgefunden hatte, was ihm zugestoßen war.


    „Ich habe bisher kein Zeichen von Godfrey gesehen“, sagte Illepra und kickte ein paar Steine vor sich her.


    Illepra hatte seit sie aufgebrochen waren immer wieder von Godfrey gesprochen, und es war offensichtlich, dass sie in ihn verliebt war.


    „Ich auch nicht“, sagte Selese.


    Es war ein permanenter Dialog zwischen den beiden Mädchen, die in die Brüder Reece und Godfrey verliebt waren – zwei Männer, wie sie unterschiedlicher kaum sein konnte. Selese konnte wenn sie ehrlich war nicht verstehen, was Illepra an Godfrey fand. Für sie war er nicht viel mehr als ein Trunkenbold, ein alberner Kerl, den man nicht ernst nehmen konnte. Er war witzig, geistreich und amüsant. Aber er entsprach ganz sicher nicht den Vorstellungen, die Selese von einem Mann hatte. Selese wollte einen Mann, der aufrichtig, ernsthaft und gefühlstief war. Sie sehnte sich nach einem ritterlichen Mann von Ehre – und Reece vereinte all diese Eigenschaften in sich.


    „Ich habe keine Ahnung, wie er all das hier überlebt haben soll.“, sagte Illepra traurig.


    „Du liebst ihn, nicht wahr?“ fragte Selese.


    Illepra wurde rot und wandte den Blick ab.


    „Ich habe nie etwas davon gesagt, dass ich ihn liebe“, sagte sie defensiv. „Ich mache mir nur Sorgen um ihn. Er ist nicht mehr als ein Freund.“


    Selese lächelte.


    „Ist er das? Warum kannst du dann nicht aufhören, über ihn zu sprechen?“


    „Tue ich das?“, fragte Illepra überrascht. „Das ist mir gar nicht aufgefallen.“


    „Ja, die ganze Zeit über.“


    Illepra zuckte mit den Schultern und wurde still.


    „Ich denke, er ist mir irgendwie unter die Haut gefahren. Manchmal macht er mich so wütend. Ich muss ihn andauernd aus der Taverne wegschleifen. Und jedes Mal verspricht er mir, dass er nicht wieder dorthin zurückgehen wird. Doch er tut es immer wieder. Das macht mir wirklich wahnsinnig. Wenn ich könnte, würde ich ihn dann am liebsten verprügeln.“


    „Bist du deshalb so versessen darauf, ihn zu finden?“, sagte Selese. „Um ihn zu verprügeln?“


    Nun musste Illepra lächeln.


    „Vielleicht nicht nur.“, sagte sie. „Vielleicht möchte ich ihn auch in die Arme nehmen.“


    Sie kamen um eine Biegung hinter einen Hügel und fanden einen verletzten Krieger, einen Silesier. Er lag stöhnend unter einem Baum und sein Bein war gebrochen. Selese konnte es schon von hier aus sehen. Neben ihm, an den Baum gebunden, waren zwei Pferde.


    Sie eilten zu ihm hinüber.


    Als Selese sich daran machte, seine Wunde zu versorgen, einen tiefen Riss in seinem Oberschenkel konnte sie es nicht lassen auch ihn zu fragen, was sie jeden anderen Krieger dem sie vor ihm begegnet war gefragt hatte:


    „Hast du irgendjemanden von der königlichen Familie gesehen?“, fragte sie. „Reece vielleicht?“


    Doch alle hatten den Kopf geschüttelt und Selese hatte sich schon so sehr an die Enttäuschung gewöhnt, dass sie beinahe eine negative Antwort erwartete.


    Doch zu ihrer Überraschung nickte der Mann zustimmend.


    „Ich bin nicht mit ihm geritten, Mylady, aber ich habe ihn gesehen.“


    Seleses Augen weiteten sich überrascht und voller Hoffnung.


    „Lebt er? Ist er verletzt? Weißt du, wo er ist?“, fragte sie, und ihr Herz schlug schneller.


    Er nickte.


    „Ich weiß, wo er ist. Er ist auf einer besonderen Mission. Er soll das Schwert zurückbringen.“


    „Welches Schwert?“


    „Na das Schwert des Schicksals!“


    Sie sah ihn verwundert an. Das Schwert des Schicksals, um das sich so viele Legenden rankten.


    „Wo?“, bohrte sie verzweifelt nach. „Wo ist er?“


    „Er ist zur Östlichen Querung gegangen.“


    Die Östliche Querung, dachte Selese. Das war weit weg. So schrecklich weit weg! Das konnte sie niemals zu Fuß schaffen. Nicht in diesem Tempo. Und wenn Reece dort war, war er sicherlich in Gefahr. Sie war sich sicher, dass er sie brauchte.


    Als sie mit der Versorgung seiner Wunde fertig war, sah sie zu den beiden Pferden hinüber, die am Baum angebunden waren. Mit seinem gebrochenen Bein konnte der Mann sie kaum reiten. Die Pferde waren nutzlos für ihn. Und wenn sich niemand um sie kümmerte, würden sie bald sterben müssen.


    Der Krieger beobachtete sie.


    „Nehmt sie, Mylady“, bot er an. „Ich werde sie kaum brauchen können.“


    „Aber sie gehören dir“, sagte sie.


    „Ich kann nicht reiten. Nicht so. Ihr könnt sie gut gebrauchen. Nehmt sie und findet Reece. Es ist eine lange Reise von hier bis zur Östlichen Querung. Viel zu anstrengend, um sie zu Fuß zu unternehmen. Ihr habt mir so sehr geholfen. Ich werde nicht sterben. Ich habe Wasser und Essen für mindestens drei Tage. Hier kommen immer wieder Patrouillen vorbei. Sie werden mich mitnehmen. Nehmt sie und beeilt Euch.“


    Voller Dankbarkeit drückte sie seine Hand. Entschlossen wandte sie sich Illepra zu.


    „Ich muss gehen und Reece finden. Es tut mir leid. Aber es gibt zwei Pferde hier. Du kannst das andere nehmen und hingehen wo immer du willst. Ich muss den Ring zur Östlichen Querung durchreiten. Es tut mir so leid, aber ich muss dich verlassen.“


    Selese stieg auf und war überrascht als Illepra geschickt auf das zweite Pferd sprang.


    Sie sah Selese lächelnd an.


    „Hast du wirklich geglaubt, dass ich dich alleine gehen lassen würde – nach allem, was wir durchgemacht haben?“ fragte sie.


    „Wahrscheinlich nicht“, gab Selese lächelnd zurück.


    Sie gaben den Pferden einen tritt und ritten los, die Straße entlang immer weiter nach Osten. Dorthin, so betete Selese, wo sie Reece finden würde.


    .

  


  


  
    KAPITEL NEUN


    


    Gwendolyn bückte sich und zog ihren Hals ein als sie im Schneegestöber gegen den Wind durch die endlose weiße Weite lief. Dicht bei ihr waren Alistair, Steffen, Aberthol und Krohn.


    Es waren Stunden vergangen, seit sie den Canyon überquert hatten und ins Reich der Toten eingedrungen waren. Gwen war erschöpft. Ihre Muskeln zitterten und ihr Bauch schmerzte. Messerscharfer Schmerz durchfuhr sie, wenn sich das Baby immer wieder mal bewegte.


    Es war eine weiße Welt. Der Schnee fiel unbarmherzig auf sie herab und am Horizont zeichnete sich keine Atempause ab; die Landschaft schien sich grenzenlos weiter zu erstrecken. Es war, als ob sie am Ende der Welt angekommen wären.


    Es war sogar noch kälter geworden, und trotz ihrer Felle spürte Gwendolyn die Kälte bis in die Knochen. Ihre Hände waren vollkommen taub.


    Sie sah zu den anderen hinüber und konnte sehen, dass auch sie froren. Sie kämpften gegen die Kälte an, und Gwendolyn fragte sich zum wiederholten Male, ob es nicht ein Fehler gewesen war, hierher zu kommen. Selbst wenn Argon hier war, wie sollten sie ihn jemals in dieser weißen Einöde finden? Es gab keinerlei Spuren, keine Wege, sie hatte keine Ahnung wohin sie unterwegs waren und Gwendolyn wurde immer verzweifelter. Sie wusste nur, dass sie vom Canyon fort liefen, immer weiter nach Norden. Selbst wenn sie Argon finden konnten, wie sollten sie ihn befreien? Konnte man ihn überhaupt befreien?


    Gwendolyn spürte, dass sie an einem Ort waren, der nicht für Menschen bestimmt war – ein übernatürlicher Ort der Zauberer, Druiden und geheimnisvoller Magie, die sie nicht verstehen konnte. Sie hatte das Gefühl, dass sie hier alles andere als willkommen war.


    Gwen spürte wieder einen stechenden Schmerz in ihrem Bauch und konnte fühlen, wie sich das Baby immer wieder drehte. Dieses Mal war es so intensiv, dass sie den Atem anhalten musste und einen Moment lang das Gleichgewicht verlor.


    Steffen griff ihr stützend unter den Arm.


    „Mylady, geht es Euch gut?“, fragte er.


    Gwen schloss die Augen und holte tief Luft. In ihren Augen standen Tränen, doch sie nickte. Sie hielt kurz an und legte die Hand auf ihren Bauch. Das Baby war offensichtlich alles andere als glücklich, hier zu sein – genauso wenig wie sie.


    Gwen atmete tief durch bis der Schmerz endlich nachließ. Sie fragte sich wieder einmal, ob sie hier nicht fehl am Platze war; doch sie dachte an Thor, und ihr Wille, ihn zu retten, war stärker als alles andere.


    Sie gingen weiter und als der Schmerz nachließ, fürchtete Gwendolyn sich nicht nur um ihr Baby, sondern auch um die anderen. Unter diesen Bedingungen wusste sie nicht, wie lange sie alle durchhalten konnten; sie wusste nicht einmal, ob sie an diesem Punkt überhaupt noch umkehren konnten. Sie saßen fest. Sie waren auf unerforschtem Gebiet, ohne Karte und ohne jeglichen Hinweis auf einen Weg.


    Der Himmel war in ein purpurnes Licht getaucht, und alles schimmerte bernsteinfarben und violett. Es schien hier keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht zu geben. Nichts als endlose Weite.


    Aberthol hatte Recht gehabt: Das hier war wirklich eine andere Welt, ein Abgrund aus Schnee und Leere, der einsamste Ort, den sie je erlebt hatte.


    Gwendolyn musste wieder stehen bleiben um zu Atem zu kommen und fühlte plötzlich eine warme Hand auf ihrem Bauch. Die Wärme überraschte sie.


    Sie sah Alistair neben sich stehen, die ihr mit besorgtem Blick die Hand auf den Bauch legte.


    „Du trägst ein Kind unter deinem Herzen.“, sagte sie. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


    Gwendolyn sah sie erschrocken an. Wie konnte Alistair das wissen, wo doch ihr Bauch noch immer flach war? Sie nickte und Alistair lächelte sie an.


    „Woher weißt du…?“, fragte Gwen.


    Doch Alistair schloss nur die Augen und atmete tief, während ihre Hand auf Gwens Bauch lag. Gwen fühlte Trost in ihrer Berührung, und eine heilende Wärme breitete sich in ihr aus.


    „Ein mächtiges Kind“, sagte Alistair, und ihre Augen waren noch immer geschlossen. „Er fürchtet sich, doch er ist wohlauf. Es wird alles gut, ich kann ihm seine Angst nehmen.“


    Gwendolyn spürte, wie Wellen von Licht und Wärme durch ihren Körper strömten. Bald fühlte sie sich frisch und ausgeruht. Sie war überwältigt von Dankbarkeit und Liebe zu Alistair, und wieder fühlte sie sich ihr so unerklärlich nah.


    „Ich weiß nicht, wie ich dir danken kann“, sagte Gwendolyn, nachdem Alistair die Hand von ihrem Bauch genommen hatte.


    Sie senkte bescheiden den Kopf.


    „Du musst mir nicht danken“, sagte sie. „Das ist vollkommen normal für mich.“


    „Du hast mir nicht gesagt, dass du Schwanger bist, liebes Kind“, sagte Aberthol streng. „Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich nie zugelassen, dass du dich auf diese Reise begibst.“


    „Mylady, ich hatte keine Ahnung!“, sagte Steffen.


    Gwendolyn zuckte verlegen mit den Schultern. Sie wollte all diese Aufmerksamkeit für sich und ihr Baby nicht.


    „Und wer ist der Vater?“, fragte Aberthol.


    Gwendolyn hatte gemischte Gefühle, als sie den Namen aussprach:


    „Thorgrin.“


    Sie fühlte sich hin und her gerissen. Wellen von Schuldgefühlen über ihren letzten Abschied und ein ungutes Gefühl über seine Abstammung wechselten sich ab. Sie sah Andronicus‘ Gesicht vor sich und erschauderte.


    Aberthol nickte.


    „Eine exzellente Abstammung“, sagte er. „Du trägst einen Krieger in dir, mein Kind.“


    „Mylady, ich würde mein Leben für Euch und Euer Kind geben!“, sagte Steffen.


    Krohn kam zu ihr, rieb seinen Kopf an ihrem Bauch und leckte ihn winselnd – er hatte es schon lange vor allen anderen gewusst.


    Gwendolyn war überwältigt von der Liebenswürdigkeit der anderen und fühlte sich nicht mehr ganz so alleine.


    Plötzlich fuhr Krohn herum und knurrte böse. Er ging mit gesträubtem Fell ein paar Schritte vor, starrte in die weiße Wand und ignorierte sie.


    Sie sahen einander verwundert an. Gwendolyn spähte angestrengt in den Schnee, doch konnte nichts erkennen. Sie hatte Krohn noch nie so knurren gehört.


    „Was ist los Krohn?“, fragte sie nervös.


    Krohn knurrte immer weiter und schlich langsam vorwärts. Gwen legte nervös eine Hand an den Dolch an ihrem Gürtel, und auch die anderen griffen nach ihren Waffen.


    Sie beobachteten Krohn und warteten.


    Schließlich konnten sie durch den Schnee etwa ein Dutzend Gestalten erkennen. Sie waren furchteinflößend: Schneeweiße, riesige wolfähnliche Geschöpfe mit riesigen Fangzähnen und großen gelben Augen. Unter einem unaufhörlichen bedrohlichen knurren kamen sie in einem weiten Halbkreis auf die Gruppe zu.


    „Lorks“, stellte Aberthol besorgt fest und trat ein paar Schritte zurück.


    Gwen hörte, wie Steffen sein Schwert zog. Aberthol streckte seinen Stab weit vor sich aus, und Alistair stand mit angestrengtem Blick da. Gwendolyn hielt ihren Dolch fest umklammert, sie würde alles tun, um ihr Baby zu schützen.


    Krohn zögerte nicht und stürzte sich fauchend auf den ersten Lork. Auch wenn er grösser war als er selbst war Krohn fest entschlossen und es gelang ihm, ihn zu Boden zu ringen. Sie rollten unter lautem Knurren durch den Schnee. Bald war der Schnee rot gefärbt, und Gwen war erleichtert zu sehen, dass es das Blut des besiegten Lork war. Dann griffen die anderen Lorks an: Zwei stürzten sich auf Krohn während sich der Rest der Gruppe auf seine menschlichen Begleiter stürzte. Steffen stürmte mit hoch erhobenem Schwert dazwischen, als sich einer von ihnen auf Gwendolyn stürzen wollte, und schlug ihm den Kopf ab. Doch das ließ ihn ohne Deckung und ein anderer warf sich auf ihn und bohrte seine Fangzähne in seinen Arm. Steffen schrie auf und sein Blut spritzte, während ihn die Kreatur zu Boden drückte.


    Doch Gwendolyn rammte dem Lork ihren Dolch in den Rücken. Er fuhr herum und schnappte nach ihr. Das war gerade genug, damit sich Steffen befreien konnte, und als Gwen mit dem Dolch in den zitternden Händen langsam rückwärts ging, hob Steffen sein Schwert aus und schlug auch diesem Lork mit einem gewaltigen Hieb den Kopf ab.


    Ein weiterer Lork hatte sich Alistair als Ziel ausgesucht und sprang in Richtung ihres Halses.


    Alistair blieb ruhig stehen, hob eine Hand und ein gelbes Licht traf den Lork in die Brust. Er blieb wie eingefroren in der Luft stehen, und als Alistair nach wenigen Sekunden ihre Hand senkte, fiel er tot zu Boden.


    Ein anderer stürzte auf Aberthol zu und er hob seinen Stab und schlug damit nach ihm während er ihm elegant auswich. Doch der Lork taumelte nur kurz und stürzte sich blitzartig auf Aberthols Rücken.


    Er schrie al der Lork seine Fangzähne in seine Schulter bohrte und ihn zu Boden drückte. Gwendolyn wollte ihm gerade zur Hilfe eilen, als ein Pfeil an ihr vorbeiflog und den Hals des Lorks durchbohrte.


    Steffen drehte sich um und wollte auf die beiden Lorks schießen, die Krohn zu Boden drückten, doch ein plötzlicher Windstoß machte ihm das Zielen unmöglich.


    Gwendolyn rannte auf Krohn zu. Sie rammte ihren Dolch einem der Lorks ins Genick, während Krohn sich in den Hals des anderen festbiss. Steffen half mit einem Schwerthieb nach, und endlich waren alle Lorks tot. Sie wurden still.


    Krohn war von Bisswunden übersät und humpelte zu Gwendolyn hinüber. Er leckte ihre Hand und stupste sanft ihre Bauch an.


    Es trieb Gwendolyn die Tränen in die Augen, Krohn verletzt zu sehen und sie war zutiefst gerührt von seiner Treue. Sie kniete sich neben ihn in den Schnee und strich ihm sanft über das Fell. Sie spürte seine Wunden und sein Blut an ihren Händen zu sehen, brach ihr das Herz.


    Alistair kniete sich neben sie und ein sanftes gelbes Leuchten umhüllte seinen Körper. Er sah sie an und leckte ihr das Gesicht. Seine Wunden waren geheilt.


    Dann half Alistair Aberthol auf die Beine, der immer noch reichlich zittrig war. Sie waren alle erschüttert und betrachteten schockiert das Blutbad zu ihren Füssen. Es war so schnell passiert, dass Gwen es kaum verarbeiten konnte. Es erinnerte sie wieder einmal an die Gefahren dieses Ortes.


    „Mylady, schaut!“, rief Steffen mit aufgeregter Stimme.


    Gwendolyn wandte sich um und folgte mit dem Blick seinem Finger dorthin, wo der Schneesturm kurzzeitig nachgelassen hatte und ein paar Sonnenstrahlen durch die Wolken brachen – ein kleiner Hoffnungsschimmer am Horizont.


    Zu ihrer großen Überraschung wurde ein Regenbogen sichtbar, der den Himmel in allen Farben des Spektrums erglühen lies. Doch er war anders als alle Regenbogen, die Gwen zuvor gesehen hatte: anstelle eines Bogens, war dieser Regenbogen ein perfekter Kreis, der am Himmel zu schweben schien. Er erhellte die Landschaft, sodass sie das erste Mal die Umgebung deutlich erkennen konnten.


    „Da drüben!“, sagte Gwen. „Könnt ihr den Grat sehen? Dort hört die Schneewand auf. Wir müssen es bis dorthin schaffen.“


    Mit neuem Mut machten sie sich in Richtung des Felsgrats auf. Sie liefen einen Hügel hinauf und Gwendolyn atmete schwer. Doch schließlich war es Aberthol, der stehen blieb und sagte:


    „Ich kann nicht mehr.“


    „Du musst aber“, drängte Gwendolyn.


    Sie ging zu ihm hinüber, legte ihm den Arm um die Hüfte und half ihm den Hügel hinauf. Wenn sie nur den Grat erreichen konnten, dann könnten sie sich einen besseren Überblick verschaffen, dachte Gwendolyn. Vielleicht war Argon ja irgendwo dort, oder vielleicht gab es zumindest einen Hinweis darauf, wo er vielleicht war.


    Sie kletterten immer weiter, und erreichten endlich den Gipfel. Schwer atmend standen sie da und blickten nach unten. Gwendolyn war geschockt über das, was sich unter ihnen auftat.


    Zu ihren Füssen breitete sich ein endloses Tal aus. Der Himmel darüber war gelb und rot, und keine einzige Schneeflocke war zu sehen. Stattdessen lag unter dem glühenden Himmel eine glitzernde gefrorene Landschaft. Wie eine gefroren e Stadt, doch anstelle von Häusern waren es Berge aus Eis in allen möglichen Formen und Größen in allen erdenklichen Farben von Purpur über Blau, Rot bis hin zu Pink. Sie glitzerten in der Sonne wie Juwelen. Es war der schönste Anblick, den sie je gesehen hatte. Es war nahezu surreal.


    Gwen hatte keine Ahnung, was es genau war, oder wohin es sie führen würde, doch sie spürte einen magischen Glanz, gerade so, als ob die Zeit hier eingefroren war.


    Sie war sich sicher: Argon war irgendwo dort unten.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZEHN


    


    Reece balancierte am Rande einer Klippe und drückte sich mit zitternden Händen an den Fels als er mit Schrecken sah, wie Krog an ihm vorbei in den Nebel stürzte. Sein Mut sank. Krog war mit Sicherheit tot. Er hatte damit einen seiner Männer verloren und gab sich die Schuld daran; immerhin war er derjenige, der sie hier herunter geführt hatte.


    Reeces Arme und Beine zitterten, und er war sich nicht sicher, wie lange er noch durchhalten konnte – oder der Rest der Gruppe. Er wusste immer noch nicht, ob der Canyon überhaupt einen Grund hatte. War es töricht gewesen, es überhaupt zu versuchen?


    Doch plötzlich verstummte – sehr zu seiner Überraschung – Krogs Schrei. Er endete in einem anderen Geräusch. Es klang wie Äste, Zweige die brachen vielleicht, und es musste näher sein, als Reece gedacht hatte. Er war erschrocken: War Krog auf dem Boden aufgeschlagen? War er wirklich so nah?


    Reece schöpfte neuen Mut und blickte hinab in den Nebel. Er wusste, dass Krog nicht weit sein konnte. Vielleicht, so hoffte er zumindest, hatte er sogar überlebt. Vielleicht hatte irgendetwas seinen Sturz gebremst.


    „KROG?!“, schrie Reece.


    Doch es kam keine Antwort.


    Reece blickte auf, und sah die anderen, die alle mit dem gleichen ängstlichen und überraschten Gesichtsausdruck nach unten sahen. Reece konnte sehen, dass sie alle erschöpft waren, und wahrscheinlich auch nicht mehr lange durchhalten würden. Er fühlte sich als ihr Anführer verpflichtet, sie aufzumuntern.


    „Der Boden ist ganz nah!“, rief er und legte alle Zuversicht in seine Stimme, die er aufbringen konnte. „Krog ist von irgendetwas abgebremst worden und hat sicher überlebt. Wir werden es auch schaffen! Haltet noch ein klein Wenig durch und wir werden alle in Sicherheit sein. Folgt mir!“


    Reece kletterte hastig mit wackeligen Knien und rutschigen Händen weiter hinab. Es fiel ihm schwer, doch er wollte mit gutem Beispiel vorangehen. Wenn er nur an sich selbst dachte, fiel es ihm schwer; doch wenn er an die anderen dachte, gab ihm das neue Energie.


    Schwer atmend blickte Reece nach unten und konzentrierte sich.


    Ein Schritt nach dem anderen.


    Manchmal hatte er kaum genug Platz, um seine Zehen aufzusetzen. Seine Stiefel stützen ihn zum Glück, und erlaubten ihm, seine Füße selbst in ganz enge Mauerritzen zu klemmen um Halt zu finden. Mit jedem Schritt betete er, den Boden bald zu sehen.


    Schließlich begann sich der Nebel zu lichten und Reece sah endlich Boden unter sich. Sein Herz machte einen Sprung. Sie hatten den Grund des Canyons fast erreicht!


    Und kaum zehn Meter unter ihm, auf einem Bett aus etwas, das aussah wie weiche türkisfarbene Piniennadeln, lag Krog. Er grunzte und stöhnte, aber war am Leben.


    Als er weiter nach unten kam, war Reece überrascht. Die Landschaft war exotischer als alles, was Reece bei seinen Abenteuern im Empire gesehen hatte. Es sah aus, als wäre er in eine andere Welt vorgedrungen. Durch die Nebelschwanden konnte er noch nicht alles sehen, doch der Grund des Canyons schien voller pinienähnlicher Bäume zu sein, mit orangefarbenen Stämmen und türkisen Nadeln. Die Äste waren purpurrot und gold, und hingen voller glitzernder Früchte. Der Boden schien weich und schlammig zu sein.


    Die letzten Meter sprang Reece nach unten, seine Hände konnten ihn nicht mehr länger halten. Er landete sicher auf den Füssen und versank knöcheltief im Schlamm. Er sah nach unten, und bemerkte, dass der Boden von einer klebrigen orangefarbenen Substanz bedeckt war, nicht wirklich Schlamm, aber auch keine Erde. Doch letzten Endes war es ihm egal – er war froh, wieder festen Boden unter den Füssen zu haben.


    Um ihn herum kamen auch seine Weggefährten endlich sicher am Boden an.


    Reece eilte zu Krog hinüber. Als er sich ihm näherte, kochte die Wut in ihm hoch: Krog war die ganze Zeit über ein Plagegeist gewesen. Doch trotzdem wollte Reece ihm nicht mit der gleichen Geringschätzung und Feindseligkeit begegnen, die ihm Krog entgegenbrachte. Egal was Krog auch verdient hätte, als Anführer durfte er sich nicht auf seine Stufe herablassen. Kleinliche Rache war etwas für Kinder, nicht für Männer. Und es war an der Zeit, dass er seine Kindheit hinter sich ließ und ein Mann wurde.


    Er kniete sich neben Krog und betrachtete ihn, entschlossen zu helfen, so gut er konnte.


    Krog grunzte und kniff die Augen zusammen.


    „Mein Knie!“, keuchte er.


    Reece sah sich sein Knie an, und sah, wie ein großer purpurner Ast Krogs Bein durchbohrte.


    Bei dem Anblick drehte es Reece fast den Magen um; es sah furchtbar schmerzhaft aus.


    „Wie sieht’s aus?“ fragte Krog.


    Reece zwang sich, Krog mit einem ruhigen und selbstbewussten Ausdruck anzusehen – er wollte nicht, dass er in Panik ausbrach.


    „Ich habe schon Schlimmeres gesehen“, antwortete er. „Alles wird gut!“


    Doch Krog schien ihm nicht zu glaube. Er schwitzte und sah ihn mit Angst in den Augen an. Er atmete schnell und flach.


    „Hör mir zu“, beharrte Reece und legte die Hände auf seine Wangen. „Alles wird gut. Dein Knie kommt wieder in Ordnung. Vertraust du mir?“


    Krog beruhigte sich und nickte. Er atmete langsamer.


    Als die anderen neben ihnen auftauchten, blieben sie erschrocken stehen. Sie mussten sich beim Anblick von Krogs Knie genauso erschrocken haben wie Reece.


    „Du hast Glück, dass du am Leben bist!“, sagte Serna. „Ich hätte keine Wette auf dich abgeschlossen.“


    „Die Äste haben meinen Sturz gebremst.“, sagte er. „Ich glaube ich habe den halben Baum abgemäht.“


    Reece sah nach oben und bemerkte, dass in der Tat gut die Hälfte der Äste fehlten.


    Krog versuchte sich zu bewegen, heulte kurz auf und ließ sich wieder auf die Piniennadeln fallen.


    „Ich kann mein Bein nicht bewegen. Ich kann unmöglich weitergehen.“, sagte er und atmete scharf. „Lasst mich hier. Ich kann euch nicht mehr helfen.“


    Reece schüttelte den Kopf.


    „Du kennst unser Motto, nicht wahr?“, erinnerte er ihn. „Wir lassen keinen Mann zurück. Das sind keine leeren Worte. Wir leben sie. Und wir werden dich nirgendwo zurücklassen.“


    Reece überlegte schnell und wandte sich den anderen zu.


    „Elden, O’Connor, haltet ihn fest.“, befahl er und seine Stimme klang weitaus autoritärer als sonst. Sie knieten sich neben ihnen und hielten ihn an den Schultern fest.


    „Was tut ihr da?“, fragte Krog panisch.


    Reece zögerte nicht; er musste es hinter sich bringen. Er griff nach dem Ast, der unterhalb von Krogs Knie aus seinem Bein ragte, und brach zuerst ein Ende ab, und dann, begleitet von einem markerschütternden Schrei, zog er ihn auf der anderen Seite heraus. Blut trat aus der Wunde, und Reece stoppte die Blutung mit seinen Händen zu.


    Krog versuchte unter Stöhnen, sich zu wehren, während Indra seine Wunde mit einem Stück Stoff verband, dass sie vom unteren Ende ihres Rocks abgerissen hatte.


    Krog stieß ein paar unflätige Schimpfwörter aus und wand sich vor Schmerzen.


    „Es wird alles gut.“, sagte Reece. „Conven – deinen Wein bitte.“


    Conven nahm seinen Weinschlauch, den er von den Feierlichkeiten in Silesia mitgenommen hatte, griff seine Wangen, und träufelte ihm etwas Wein in den Mund.


    Zunächst wehrte Krog sich, doch Conven hielt ihn fest und zwang ihn, zu trinken.


    Schließlich beruhigte sich Krog etwas und Reece wusste, dass der starke Wein seine Wirkung nicht verfehlte.


    „Helft ihm auf die Beine“, sagte Reece und stand auf.


    Elden und O’Connor zogen ihn auf die Füße und legten seine Arme über ihre Schultern.


    „Ich hasse dich“, stöhnte Krog im Delirium und sah ihn böse an.


    Reece zuckte mit den Schultern. Er hatte nicht erwartet, dass Krog ihn danach lieben würde; er hatte ihm nicht deswegen geholfen.


    „Du kannst mich hassen, soviel du willst“, sagte er. „Doch zumindest ist dein Bein jetzt zu retten.“


    Reece sah sich um. Er war überrascht und ein wenig orientierungslos, tatsächlich am Grunde des Canyons angekommen zu sein. Alles fühlte sich so fremdartig, so exotisch an, gerade so als wären sie in einer anderen Welt und nicht mehr ihm Ring. Sie standen inmitten eines bunten Waldes, der von Nebelschwaden durchzogen wurde. Große Schlammhügel erhoben sich hier und da wie zu groß geratene Maulwurfshügel. Dampf schoss aus einigen Ritzen im Boden empor und zischte dabei. Sie schossen ohne Vorankündigung hervor und verschwanden genauso plötzlich wieder, nur um in einem ungleichmäßigen Rhythmus wieder empor zu zischen.


    Die Luft war angefüllt mit seltsamen Geräuschen, Krächzen und Gurren, Zischen und Schreien; es klang, als ob sie inmitten eines fremden Königreichs der Tiere gelandet waren. Reece spähte in den Wald, doch der omnipräsente Nebel machte es unmöglich, viel weiter als zehn Meter zu sehen.


    Er sah die anderen an.


    „Und was jetzt?“, fragte Serna.


    Alle sahen Reece an, und offensichtlich hatten ihn nun alle als ihren Anführer akzeptiert. Auch Reece selbst begann, sich wie ein Anführer zu fühlen.


    „Wir müssen das Schwert finden, und dann wieder hier herausfinden.“, antwortete Reece.


    „Doch das könnte weiß Gott wo sein.“, sagte Elden.


    „Wir können kaum die eigene Hand vor Augen sehen“, fügte O’Connor hinzu. „Es gibt keine Wege und keine Markierungen. Wie sollen wir es finden?“


    Reece sah sich um und bemerkte, dass sie Recht hatten. Doch das würde ihn nicht davon abhalten, es zumindest zu versuchen.


    „Eines weiß ich zumindest sicher:“, sagte er. „Wir werden es nicht finden, indem wir hier herumstehen. Auf geht’s!“


    „Doch wohin?“, fragte Indra.


    Reece wählte eine Richtung und lief los, und er konnte hören, wie die anderen ihm folgten und nervös mit ihren Schwertern rasselten.


    Er hätte ihnen zu gerne gesagt, dass er wusste, wohin er ging. Doch er hatte nicht die geringste Ahnung.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ELF


    


    Kendrick, Erec, Bronson und Srog wurden mit gefesselten Händen an ihren Männern vorbei geführt. Sie waren nun Kriegsgefangene. Kendrick kochte vor Wut und Erniedrigung, und er sah zu Tirus hinauf, der mit einem selbstgefälligen Grinsen neben dem Empire Kommandanten her ritt. Er schwor Rache. Tirus hatte sie überlistet. Doch das war ihm nur mit Betrug und Verrat gelungen. Ein solcher Sieg war in Kendricks Augen kein Sieg. Er war ehrlos. Und Kendrick wäre lieber tot, als seine Ehre zu beschmutzen.


    Und doch waren sie, die besten Krieger der MacGils gemeinsam mit Bronsons Männern nun einem Verräter ausgeliefert, seinem ehrlosen Onkel, der sein ganzes Leben lang danach getrachtet hatte, Kendricks Vater und dessen Familie vom Thron zu stoßen und ihn selbst für sich zu beanspruchen. Tirus hatte seine Gelegenheit dazu in Andronicus‘ Invasion gefunden.


    Doch wie er Andronicus kannte, wusste Kendrick, dass es für Tirus nur böse enden konnte. Wenn Tirus nur wüsste, wie kurzsichtig er in seinem Verrat gewesen war!


    Kendrick hasste es, kapitulieren zu müssen. Doch aus seinem Blickwinkel war es keine Kapitulation sondern lediglich eine Verzögerungstaktik.


    Sie würden einen anderen Weg finden, an einem anderen Tag, um ihn irgendwie zu bezwingen. Tirus hatte geschworen sie mit Ehre als Kriegsgefangene zu behandeln. In diesem Punkt vertraute ihm Kendrick; er konnte sich nicht vorstellen, das Tirus so tief sinken würde, auch noch das letzte bisschen Ehre, das ihm geblieben war, zu beschmutzen.


    Wenn der Krieg sich legte, und Andronicus Tirus tatsächlich erlauben sollte einen Teil des Rings zu kontrollieren, war er sich sicher, dass Tirus sie auch gerecht behandeln würde. Vielleicht würde er sie zwingen, ihm zu dienen. Doch eines Tages, dann, wenn es Tirus am wenigsten erwarten würde, dann würde Kendrick seine Männer um sich scharen und ihn stürzen.


    Doch andererseits, wenn Andronicus Tirus hintergehen sollte, dann könnte Kendrick und seinen Männern alles Mögliche zustoßen. Wie man sie in Silesia behandelt hatte lag ihm noch in schmerzhafter Erinnerung. Darum hielt er die Augen offen und war jederzeit bereit zur Flucht.


    Sie waren schon seit Stunden unterwegs, und Kendrick hatte es mehr als einmal mit Erec, Bronson und Srog diskutiert: Sie würden flüchten, sofern sie auch ihre Männer befreien konnten.


    „Was denkst du, wo sie uns hinbringen?“, fragte Bronson.


    Kendrick ließ den Blick über die öde Landschaft vor ihnen schweifen. In der Ferne konnte er ein Lager entdecken und es sah so aus als läge in der Mitte ein großer eingezäunter Bereich. Es sah aus wie ein provisorisches Gefangenenlager. Kendrick war sich sicher, dass sie sie dorthin brachten.


    „Sie werden uns sicher hier festhalten, bis sich Andronicus anderweitig entscheidet.“, antwortete Kendrick. „Wir sind jetzt seine Trophäen. „


    „Es sei denn, Andronicus entschließt sich dazu, uns töten zu lassen.“, fügte Bronson hinzu.


    „Tirus Wort ist nicht viel Wert.“, mischte sich auch Srog ein.


    „War es dann etwa ein Fehler, dass wir uns ergeben haben?“, fragte Bronson.


    Kendrick hatte sich dieselbe Frage auch schon gestellt.


    „Zu kämpfen hätte den sicheren Tod bedeutet. Zumindest haben wir jetzt eine Chance.“


    Ein Empirekrieger zerrte hart an Kendricks Seil und er fuhr leiser fort:


    „Deine Gemahlin hat uns alle verkauft.“, sagte Kendrick zu Bronson. „Sie ist diejenige, die Thor dazu gebracht hat in Andronicus‘ Falle zu gehen.“


    Bronson verzog das Gesicht.


    „Du hast Recht“, sagte er. „Das hat sie. Doch Luanda ist auch deine Schwester. Du musst ihre Natur doch auch gekannt haben.“


    Kendrick schüttelte den Kopf.


    „Sie ist meine Halbschwester.“, korrigierte er. „Doch ja, ich erinnere mich an ihr Wesen. Zu ehrgeizig. Was hast du an ihr gefunden?“


    Bronson zuckte die Schultern.


    „Unsere Ehe ist von unseren Vätern arrangiert worden. Deinem Vater. Nichtsdestotrotz muss ich zugeben, dass ich mich in sie verliebt habe. Sie hat trotz allem auch eine gute Seite. Tief in ihrem Inneren ist sie ein guter Mensch glaube ich. Ich muss zugeben, dass ich sie immer noch liebe. Ich hoffe immer noch, dass sie es wieder gutmachen kann.“


    „Du liebst sie?“ fragte Srog angewidert. „Selbst nach ihrem Verrat an uns allen?“


    Bronson nickte. Er wünschte sich, anders antworten zu können, doch so fühlte er nun einmal.


    „Ich weiß, dass sie schlimme Dinge getan hat“, sagte er. „Doch tief in ihrem Inneren, weiß ich, dass sie noch zu retten ist. Sie ist zu ehrgeizig, und sie ist ein Opfer ihrer eigenen Fehler geworden. Doch sie kann sich ändern.“


    Erec schüttelte den Kopf.


    „Und wie viele von uns sollen sterben, bis sie sich ändert?“


    Bronson wurde still. Natürlich hatten sie Recht und ein Teil von ihm stimmte ihnen zu. Er wünschte sich Luanda hassen und seine Liebe zu ihr abstellen zu können. Doch er musste zugeben, dass ein kleiner Teil von ihm sie trotz allem noch liebte. Er fragte sich, ob sie ihn noch mochte, wenn er sie je wiedersehen sollte. Bronson senkte den Blick. Er betrachtete seinen Stumpf, dort wo früher einmal seine Hand gewesen war, und erinnerte sich daran, wie er sie verloren hatte, als er Luanda vor dem Zorn seines Vaters schützen wollte.


    Hatte er seine Hand etwa ganz umsonst verloren?


    Schließlich blieb die Gruppe stehen, als die Empirekrieger anfingen, sie wie Schafe in das Gatter zu treiben. Der Kommandant saß neben Tirus auf seinem Pferd und blickte auf Kendrick, Erec, Bronson und Srog herab. Es wurde still im Lager.


    Kendrick und die anderen standen da und mussten zu ihnen auf sehen, wie gemeine Gefangene.


    „Heute Nacht werdet ihr und eure Männer in diesem Lager verbringen“, verkündete der General. Seine Stimmer polterte. „Und bei Sonnenaufgang werdet ihr hingerichtet.“


    Ein empörtes Keuchen war aus den Reihen der MacGils zu hören und auch Kendrick musste schockiert schlucken.


    Tirus sah den General an und sah selbst überrascht aus. Auch seine vier Söhne neben ihm wirkten verstört.


    „Aber mein Herr.“, sagte Tirus. „Das entspricht nicht unserem Handel. Diese Männer sollten meine Gefangenen sein, mit denen ich tun und lassen kann, was mir gefällt. Ihr habt geschworen, dass ihnen kein Haar gekrümmt wird.“


    Der General drehte sich langsam zu ihm um und sah ihn an.


    "Das Empire schließt keinen Handel. Ich spreche in Andronicus‘ Namen. Du hast Glück, dass wir dich am Leben gelassen haben. Oder hast du deine Meinung geändert und würdest lieber mit deinen Männern an ihrer Seite sterben?“


    Tirus wurde rot und senkte den Blick. Er war verlegen – der General hatte ihn unvorbereitet getroffen. Er wurde still und erkannte, dass das Empire ganz offensichtlich die Oberhand hatte.


    Kendrick kochte. Als er seine Kapitulation erklärt hatte war er zum zweiten Mal so dumm gewesen, Tirus zu vertrauen. Zurückblickend hätten sie besser bis zum Tod kämpfen sollen. Sie wären alle gestorben, doch zumindest wären sie mit Ehre als Krieger gestorben.


    „Ich werde euch vor die Wahl stellen“, erklärte der General und sah dabei Kendrick, Erec, Bronson und Srog an. „Wir können entweder euch – die Anführer – töten, oder wir richten an eurer Stelle Hundert eurer Männer hin und lassen euch am Leben. Wer soll sterben, ihr, oder eure Männer?“


    Ohne zu zögern kam die Antwort der vier Männer wie aus einem Mund:


    „Wir werden sterben!“, antworteten sie.


    Sie sahen den General voller Stolz und mit Trotz im Blick an, und keiner von ihnen hatte auch nur einen Augenblick lang über die Entscheidung nachdenken müssen.


    Der Kommandant der Empirekrieger nickte respektvoll. „Wahre Krieger. Ich habe nichts anderes erwartet. Nutzt die heutige Nacht, um über euer Leben nachzudenken. Morgen dann werdet ihr vor euren Schöpfer treten.“


    


    *


    Erec, Kendrick, Bronson und Srog standen an vier an Pfosten gefesselt in der Dunkelheit in einem eigenen eingezäunten Bereich, etwa Hundert Meter von den anderen Gefangenen entfernt. Erec sah zu ihnen hinüber und fand Trost in der Tatsache, dass seine Männer leben würden.


    Bevor man sie getrennte hatte, waren unzählige ihrer Männer zu ihnen gekommen und hatten sie gebeten, ihre Entscheidung zu überdenken, und hatten angeboten an ihrer Stelle zu sterben. Auch wenn sie dieses Angebot tief berührt hatte, stand für Erec und die anderen die Entscheidung fest. Sie waren Ehrenmänner, und wenn jemand sterben musste, dann waren sie gerne bereit, sich für ihre Männer zu opfern. Erec bedauerte es nicht. Sein einziges Bedauern galt der Tatsache, dass ihm keine Gelegenheit gegeben wurde, im Kampf zu sterben, so wie er es sich immer vorgestellt hatte.


    Doch eine Serie von Lügen und Verrat hatte dazu geführt: Luanda hatte Thor verraten und Tirus hatte sie verraten. Sie waren alle zu vertrauensselig gewesen und nun mussten sie den Preis dafür zahlen. Es erstaunte Erec immer wieder, dass andere nicht das gleiche Ehrgefühl hatten wie er. Er würde selbst niemals jemanden verraten; für ihn bedeutete seine Ehre mehr als sein Leben.


    Erec stand an seinen Pfosten gebunden neben den anderen und betrachtete den sternenklaren Nachthimmel. Erec war nie zuvor auf der McCloud’schen Seite der Highlands gewesen, und der Himmel sah hier anders aus.


    Es war kalt, der Boden war hart gefroren und es schien immer noch kälter zu werden. Eine eisige Böe wehte über die Landschaft und fuhr ihm in die Knochen. Doch er zitterte nicht. Er blickte zu den Sternen auf, und dachte darüber nach, dass seine Zeit auf der Erde nun bald vorbei sein würde, und er fragte sich, ob er Alistair, die Liebe seines Lebens jemals wiedersehen würde.


    Erec war so stolz gewesen, als Alistair ihm erzählt hatte, dass sie Gwendolyn ins Reich der Toten begleiten würde um sie zu beschützen. Es war eine Ehre, die seiner zukünftigen Gemahlin angemessen war, und ihr Mut ließ seine Liebe zu ihr nur noch weiter wachsen. Doch er machte sich auch Sorgen um sie. Würde sie wieder aus dem Reich der Toten zurückkommen können?


    Im Wissen, dass er am nächsten Morgen hingerichtet werden sollte, erkannte Erec, dass er sie nie wiedersehen würde, und der Gedanke schmerzte ihn. Das war sein einziges Bedauern: Er würde alles geben, um sie noch ein einziges Mal wiedersehen zu können.


    Erec sah sich um und bemerkte, dass ihr Gefängnis mit zwei Wachen nur leicht bewacht war. Nachdem sie an Pfosten gefesselt und unbewaffnet waren schien es angemessen zu sein. Und morgen würden sie ohnehin alle tot sein.


    Erec zerrte an seinen Fesseln und versuchte sich zu befreien; doch er konnte seine Handgelenke nicht bewegen – nicht einmal einen Zentimeter. Als er in die Finsternis hinausblickte, bemerkte er aus seinem Augenwinkel eine schnelle Bewegung. Zuerst dachte er, er hätte es sich nur eingebildet, doch als er genauer hinsah, bemerkte er eine einzelne Gestalt in der Dunkelheit, die um ihren Zaun herumschlich.


    Erec war verwirrt. Er versuchte auszumachen, wer die Gestalt war, und was sie hier tat. Er spähte in die Dunkelheit und er konnte einen deutlicheren Blick erhaschen, als die Gestalt einen Augenblick lang an einer Fackel vorbeihuschte. Er sah Tirus‘ Farben an der Kleidung der Gestalt.


    Doch noch bevor er sich einen Reim darauf machen konnte, was da vor sich ging, beobachtete er, wie die Gestalt aus der Finsternis zum Tor ihres Gefängnisses huschte und den beiden Wachen mit einem Dolch den Hals aufschnitt. Nur ein kurzes Grunzen war zu hören, bevor die beiden Männer tot zu Boden sanken.


    Die Gestalt sah sich kurz in alle Richtungen um, um sicher zu gehen, dass niemand ihn gehört hatte, durchtrennte die Seile, und öffnete das Tor. Dann eilte er, den blutigen Dolch noch immer in Händen haltend, auf Erec zu. Erec gab ein zischendes Geräusch von sich, und Kendrick, Bronson und Sorg drehten sich zu ihm um. Erec beobachtete, wie die Gestalt näher kam. Er war fasziniert und fragte sich, wer das wohl sein konnte. Wer hatte gerade fast lautlos diese Empirekrieger getötet? Warum kam er nun zu ihnen? Wollte er sie auch töten?


    Die Figur huschte hinter ihn und durchtrennte die Seile, mit denen er an Händen und Füssen gefesselt war. Erec stolperte vor und rieb sich die Handgelenke. Dann sah er verwundert zu, wie der Mann auch die Seile der anderen durchschnitt. Die vier Männer sahen die Gestalt an, und sie zog ihre Maske herunter.


    Es war ein Junge, kaum 16 Jahre alt. Er sah sie mit stechenden haselnussbraunen Augen an und seine Locken fielen ihm bis über die Ohren. Er sah aus wie Tirus.


    Dieser Junge hatte gerade zwei Empirekrieger getötet und ein Leben riskiert, um sie zu befreien. Doch Erec fragte sich nach dem Warum.


    „Wer bist du?“, fragte Erec.


    „Ich bin Matus“, antwortet er, „Tirus‘ jüngster Sohn.“


    „Warum hast du uns befreit?“, wollte Kendrick wissen.


    Matus sah ihn ernst an.


    „Ich bin mit den Taten meines Vaters nicht einverstanden.“, antwortete er. „Es ist in Ordnung, dass wir MacGils untereinander Differenzen haben – doch als Krieger und Ritter müssen wir uns an unser Wort halten. Ehre ist alles was wir haben, und egal was mein Vater tut, ich lebe und sterbe für mein Wort. Mein Vater hat euch sein Wort gegeben. Und wenn er sich nicht daran halten will, dann werde ich es tun. Er hat versprochen, euch als Kriegsgefangene zu halten, und nicht, dass er euch umbringen würde. Ich sorge nur dafür, dass seine Fehler korrigiert werden. Ihr seid frei. Nehmt eure Männer und geht. Aber beeilt euch, bevor die Morgendämmerung anbricht.“


    Erec sah ihn an und sein Mund stand vor Staunen weit offen.


    „Wenn dein Vater erwacht und erfährt, dass wir fort sind, wird er sicher dir die Schuld daran geben.“, sagte Erec


    Matus zuckte mit den Schultern.


    „Ich will dass ihr lebt, denn ich habe nur gute Erinnerungen an euch“, sagte er zu Kendrick. „Aus der Zeit, in der wir alle noch Kinder waren. Ich würde die MacGils nur zu gerne wieder vereint, und das Empire von hier vertrieben sehen. So wie es früher einmal war. Ich würde gerne sehen, wie die Oberen Inseln wieder ihren Platz im Ring einnehmen. Ich teile nicht das Streben meines Vaters auf den Thron. Politik widert mich an.“


    Erec nickte dem Jungen mit großem Respekt zu.


    „Du bist als Krieger deinem Alter weit voraus.“, sagte er. „Du hast dir heute Nacht große Ehre bereitet.“


    „Wir werden dir das hier nie vergessen.“, sagte Kendrick.


    „Keine Ursache“, sagte Matus. „Nimm deine Männer und verlasst diesen Ort so schnell wie Möglich. Geht zu den Oberen Inseln. Unser Schloss ist unbewacht. Dort werdet ihr vor Andronicus sicher sein.“


    Kendrick war von seinem Angebot gerührt, doch er schüttelte langsam den Kopf.


    „Du bist von wahrlich noblen Blut.“, sagte Kendrick. „Ich erinnere mich gut an dich. Du warst immer andere als deine Brüder, anders al dein Vater. Das Blut meines Vaters fließt durch deine Adern. Ich danke dir. Doch wir können dein Angebot nicht annehmen.“


    „Warum nicht?“, fragte Matus.


    „Die Oberen Inseln mögen ein sicherer Ort für uns sein.“, erklärte Erec. „Doch wir sind zu anderem geboren. Wir sind dazu geboren, zu kämpfen, und nicht um uns zu verstecken. Und Junge, wir werden kämpfen!“


    „Aber ihr könnt nicht gewinnen“, sagte Matus.


    „Vielleicht nicht hier“, sagte Kendrick, „und vielleicht nicht heute Nacht. Du hast Recht, wir sind in der Unterzahl. Aber wir werden uns neu formieren, und an einem anderen Ort, an einem anderen Tag werden wir kämpfen. Komm mit uns, Matus.“


    Matus zögerte.


    „Komm mit uns“, drängte auch Bronson. „Du bist hier nicht mehr sicher.“


    Matus schüttelte den Kopf.


    „Ich habe getan was ich getan habe“, sagte er. „Ich bedaure nichts. Ich werde mich meinem Vater stellen und akzeptieren, welche Strafe er für mich wählt. Ich laufe vor nichts davon. Und nun geht!“


    Erec war zutiefst beeindruckt von dem Jungen. Er trat vor, sah ihn ernst an, und drückte seinen Arm. Kendrick, Bronson und Srog taten es ihm nach.


    „Ich hoffe, dass ich dich eines Tages wiedersehen werde, Cousin.“, sagte Kendrick.


    Dann wandten sie sich schnell um und verschwanden in die Dunkelheit. Im Vorbeigehen griffen sich noch die Waffen der toten Wachen. Erec war glücklich: seine Gebete waren erhört worden. Nun würden sie ihre Männer befreien und leben, um an einem anderen Tag erneut in die Schlacht zu ziehen.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    


    Andronicus galoppierte über die Ebene. Zu seiner Rechten ritt sein Sohn Thornicus und zu seiner Linken der Zauberer Rafi. McCloud folgte dicht hinter ihnen mit zehntausenden von loyalen Kriegern des Empire, und alle ritten sie auf das eine Ziel zu: Highlandia. Andronicus konnte die Stadt vor sich sehen, die in der frühen Morgensonne glänzte; die am höchsten gelegene Stadt, hoch auf dem höchsten Gipfel der Highlands und die letzte Bastion der McClouds. McClouds Krieger strömten aus hier vor. Sie wagten sich, sich ihm zu widersetzen und er konnte kaum erwarten, sie wie Insekten zu zerquetschen.


    Andronicus hatte erwartet, dass alle McClouds sich der Kapitulation ihres alten Königs anschließen würden; und das hätten sie auch, wenn da nicht dieser Unruhstifter Bronson gewesen wäre. Er war plötzlich aufgetaucht und hatte das Volk aufgebracht; und nun versammelten sich tausende von ihnen um sich gegen Andronicus‘ Invasion aufzulehnen. Er hatte bereits etliche Berichte von Morden an seinen Männern erhalten, und er war fest entschlossen, Highlandia einzunehmen, und den Widerstand ein für alle Mal zu zerschlagen.


    Highlandia einzunehmen hatte für ihn auch noch einen anderen Zweck: Hatte er die Stadt erst einmal eingenommen, würde er im Besitz des strategisch wichtigsten Punktes in den Highlands sein; von hier aus ging es geradewegs hinunter auf die andere Seite, direkt ins Westliche Königreich und zurück nach Silesia, wo er jeden MacGil, der noch übrig war vernichten, und den Ring für immer zerstören würde.


    Der Gedanke ließ ihn lächeln. Es würde ihm großes Vergnügen bereiten – und dieses mal noch mit seinem Sohn Thornicus, der den Angriff führen und seine eigenen Leute abschlachten würde. Es gab nichts, was Andronicus lieber tat als zuzusehen, wenn jemand seine eigenen Leute ermordete. Das war auch der Grund warum er den alten McCloud diesen Angriff anführen ließ.


    Auch wenn Andronicus Rafi nicht leiden konnte, ließ er auch ihn vorne mitreiten. Er brauchte Rafis dunkle Macht, er musste seine Zauber aufrechterhalten und Thor unter seiner Kontrolle halten. Außerdem hatte er Rafi eine Belohnung versprochen: Nach der Schlacht würde er Rafi erlauben, sich an den Toten zu laben. Rafi liebte es, das Blut der Leichen zu trinken. Und so sehr es Andronicus auch anwiderte, dieses Mal musste er Rafi gewähren lassen.


    Die Gruppe stieß lautes Geschrei aus, als sie sich ihrem Ziel näherten. Sie ritten den Hügel hinauf und die McCloud’sche Armee ritt ihnen entgegen. Als Andronicus ihn beobachtete, war er überrascht zu sehen, dass sein Sohn Thornicus allen vorausritt und die Führung übernahm. Er ritt immer schneller, furchtlos, der feindlichen Armee entgegen. Er war noch weniger als Dreißig Meter von ihnen entfernt und es sah beinahe so aus, als wollte Thornicus die Armee ganz alleine herausfordern. Für Andronicus war das ein wunderbarer Anblick: Sein Sohn, Thornicus, ein echter Krieger! Er sah aus, als wäre er den alten Mythen entsprungen – wie ein Gott auf einem Pferd, gerade so, als ob nichts auf der Welt ihn aufhalten könnte.


    Der Strom der Krieger, die aus Highlandia heraus gestürmt kamen riss nicht ab. Sie musste gewusst haben, dass sie in der Unterzahl wahren, doch dank ihrer strategischen Position konnten sie trotzdem großen Schaden anrichten und tausende von Kriegern des Empire töten.


    Sie setzten scheinbar darauf, dass Andronicus keine Männer verschwenden wollte.


    Doch da kannten sie ihn schlecht. Gefallene Krieger gehörten zu seinem Handwerk. Er liebte das Blutvergießen und letzten Endes war es ihm egal, wie viele seiner Männer sterben mussten. Sie waren nicht mehr als Figuren in einem Spiel für ihn.


    Thor war der erste, der auf die feindlichen Krieger traf. Es wärmte Andronicus Herz dem ersten Treuetest seines Sohnes beizuwohnen, zu sehen, wie er Blut in seinem Namen vergoss. Thor pflügte alleine durch die Reihen der McClouds und hinterließ einen Pfad der Verwüstung. Er war scheinbar durch nichts aufzuhalten. Thornicus war eine Welle der Zerstörung.


    McCloud war dicht hinter ihm und tötete rings um sich herum die Männer, die ihm einmal treu ergeben waren. Auch das war ein äußerst befriedigendes Schauspiel für Andronicus.


    Er war jetzt Andronicus‘ Spielzeug, und tat, was immer er ihm befahl. Da war er nun, und tötete im Namen des Empire seine eigenen Leute, die Menschen, deren Herrscher er einst war.


    Andronicus Männer holten sie ein und der Lärm, als Mann auf Mann und Waffe auf Waffe stießen stieg ins unermessliche. Ein gnadenloser Kampf entbrannte und Männer fielen auf beiden Seiten. Die McClouds hatten enormen Schwung, da sie den Hügel hinab stürmten, und sie nutzten ihn weise. Es gelang ihnen eine ganze Menge von Andronicus Männern auszuschalten, die bergauf langsam unterwegs waren. Andronicus stürzte sich nun selbst ins Getümmel. Er war doppelt so groß wie die meisten Männer und schwang gnadenlos sein Schwert. Ohne zu zucken, schlug er die Köpfe seiner Feinde ab und überlegte sich, welchen er für seine Halskette auswählen sollte. Er holte mit seinem Schwert aus, als ein feindlicher Krieger in angreifen wollte und rammte es ihm in den Bauch. Dann hob er das Schwert mitsamt dem Mann über seinen Kopf, holte aus, und rammte es dem nächsten Mann in den Bauch, gerade so, als wären sie Fleischstücke an einem Spieß, und warf ihre Körper in die Menge.


    Rafi sprang hinter ihm vom Pferd und versenkte seine Fangzähne im Hals eines Kriegers und trank sein Blut. Ein anderer Krieger wollte ihn angreifen, doch Rafi sagte einen Zauber und wurde sogleich von einem grünen Leuchten eingehüllt, das niemanden an ihn heranließ.


    Die Masse der Männer wogte einmal in diese, einmal in jene Richtung, vor und zurück. Einen Augenblick lang war sich Andronicus nicht sicher, in Welche Richtung die Bewegung ausschlagen würde – als er plötzlich sah, wie Thor hinter der Masse umkehrte und die McClouds ganz alleine von hinten angriff. Er war eine derartige Zerstörungsgewalt, so schnell und stark, dass sich die gesamte hintere Flanke umdrehen musste, um gegen ihn zu kämpfen.


    Das gab Andronicus Männern die Gelegenheit, mit mehr Schwung und lautem Gebrüll vorwärts zu stürmen. Sie schlachteten rücksichtslos Männer zu allen Seiten ab und durchbrachen schließlich die Linien der McClouds. Nun war der Weg frei für den Sturm auf Highlandia.


    Die, die von McClouds Armee übrig waren, ergriffen die Flucht und rannten um ihr Leben. Thor stand siegreich mitten auf dem Schlachtfeld und tötete, was auch immer ihm vor das Schwert kam.


    Andronicus ritt zu seinem Sohn und hob Stolz sein Schwer zum Gruß.


    „Thornicus!“ rief er.


    „THORNICUS!“, riefen die Männer hinter ihm wie im Chor.


    


    *


    


    Andronicus ritt langsam durch die Straßen der gefallenen Stadt Highlandia und schwelgte in seinem Sieg. Thornicus ritt an seiner Seite und betrachtete die Zerstörung. Andronicus sah zufrieden zu, wie McCloud die Verletzte ermordete. Er ging von einem zum nächsten, so wie Andronicus es ihm befohlen hatte. Das Geräusch von Stahl, das sich in Fleisch bohrte lag in der Luft als McCloud von seinem Pferd aus mit einem langen Speer einen nach dem anderen erstach – seine eigenen Gefolgsleute.


    Andronicus lächelte und labte sich an diesem Anblick. Es gab nichts, was er mehr liebte als ein Schlachtfeld nach dem Blutvergießen. McCloud war jetzt vollkommen in seiner Gewalt und er genoss es zu sehen, wie er seine eigenen Leute quälte und tötete.


    Der Boden war so weit das Auge reichte mit Leichen bedeckt, und Rafi sprang, begleitet von seinen zwei Handlangern, von einer Leiche zur nächsten und trank ihr Blut. Er lag gerade über eine gebeugt, sein Körper bebte vor Genuss während er immer weiter trank. Heute Nacht würde er satt sein.


    Endlich hatte sich das Blatt zu Andronicus‘ Gunsten gewendet. Nichts würde ihn mehr aufhalten.


    Thor folgte ihm gemeinsam mit einem Dutzend Generälen. Sie ritten zum höchsten Punkt der Stadt, und als sie ihn erreichten, hielten sie an und sahen hinab. Unter ihnen erstreckte sich das Westliche Königreich des Rings. Eine breite Straße erstreckte sich von hier bis zum Horizont – es war die Straße nach Silesia. Andronicus konnte es kaum erwarten, seine Armee auf diese Straße zu führen. Er freute sich besonders darauf mitanzusehen, wie Thor seine eigenen Leute umbringen würde. Nichts würde ihm größere Freude bereiten.


    Doch es war ein langer Tag gewesen und die Sonne ging bereits unter. Andronicus entschied sich, hier für die Nacht zu lagern und am Morgen loszumarschieren.


    „Ich habe überall nach Euch gesucht!“ hörte er die Stimme einer Frau.


    Andronicus fuhr herum und sah Luanda vor sich, dieses lästige McCloud-Mädchen.


    Es drehte sich um und sah sie böse an.


    „Hast du das?“, fragte er.


    „Wir werden bald das Westliche Königreich betreten. Mein Reich. Ihr habt mir versprochen, dass es mir gehören würde, wenn ich Euch Thor bringe. Nun da die Schlacht vorüber ist, bin ich gekommen um sicherzugehen, dass Ihr die entsprechenden Maßnahmen ergreift, mir King’s Court zu sichern und mich zur Königin zu machen.“


    Andronicus sah sie an, schockiert ob ihrer Dreistigkeit. Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Er konnte gar nicht aufhören zu lachen, besonders als sich der überhebliche Ausdruck auf ihrem Gesicht zunächst in Erstaunen und dann in Scham umwandelte.


    Luanda blickte finster drein.


    „Und was ist daran so lustig?“, wollte sie wissen. „Vergesst nicht, dass ihr mit der Tochter eines Königs sprecht, die bald selbst Königin sein wird!“


    Andronicus stieg von seinem Pferd und ging langsam auf sie zu. Die Anspannung lag greifbar in der Luft. Er trat neben sie, griff sie mit einer Hand an der Bluse und warf sie mit derselben Bewegung vom Pferd.


    Luanda schrie, als sie zu Boden fiel und mit Staub und Schmutz bedeckt abrollte.


    Andronicus beugte sich herunter, griff sie bei den Haaren und riss ihr ein ganzes Büschel aus.


    Er hielt es hoch und lächelte.


    „Du hast Glück, dass dein Kopf zu klein ist.“, sagte er. „Sonst würde ich ihn zu meiner Kette hinzufügen.“


    Andronicus wandte sich seinen Männern zu.


    „Fesselt sie, rasiert ihr den Kopf und führt sie zur Unterhaltung der Männer durch das Lager!“


    Luanda schrie und bebte vor Wut.


    „NEIN! Das kannst könnt Ihr nicht tun! Ihr habt es versprochen! VERSPROCHEN!“


    Sie schrie und trat wild um sich als die Männer sie davonschleiften und Andronicus sah amüsiert zu.


    Als sie gerade aus seinem Blickfeld verschwunden war, erschien der verräterische MacGil, Tirus, vor ihm.


    Er näherte sich Andronicus in Begleitung seiner vier Söhne und einem Dutzend Kriegern.


    Tirus hatte zumindest soviel Anstand abzusteigen und sich zu verbeugen, bevor er den Großen Andronicus ansprach, genauso wie seine Söhne.


    „Und welche Neuigkeiten bringst du mir?“, fragte Andronicus. „Sind Kendrick, Erec, Bronson und Srog noch eingesperrt oder sind sie bereits exekutiert worden?“


    Tirus räusperte sich nervös als er ihn ansah.


    „Mylord, ich habe sie Euch geliefert wie ich es Euch versprochen habe, und Eure Männer haben die Schlacht gewonnen. Doch leider bringe ich schlechte Nachrichten.“


    „Schlechte Nachrichten?“, fragte Andronicus. Der Klang dieser Worte gefiel ihm ganz und gar nicht.


    „Nun…“, begann Tirus. „Irgendwie… hm… also… Sie waren unsere Gefangenen, doch irgendwie… Sie sind letzte Nacht geflohen. Es tut mir Leid. Ich weiß nicht, wie es passieren konnte.“


    Andronicus verzog das Gesicht.


    „Du weißt nicht, wie es passieren konnte?“, fragte er ungläubig.


    „Mein Herr“, sagte der Kommandant der Empirekrieger der vor ihm niederkniete. „Meine Männer haben berichtet, dass die Anführer der MacGils letzte Nacht befreit wurden – von einem von Tirus‘ Söhnen!“


    Andronicus wandte seinen Blick Tirus‘ vier Söhnen zu, die kalkweiß vor Angst vor ihm knieten.


    „Das ist nicht wahr, Mylord!“, rief Tirus. „Meine Jungen würden so etwas nie tun!"


    Andronicus ignorierte Tirus, trat vor, und sah die Jungen genau an. Er konnte etwas Besonderes in den stechenden haselnussbraunen Augen des Jüngsten sehen; er spürte den Geist eines Kriegers in ihm.


    „Du hast mir etwas ganz besonderes weggenommen.“, sagte Andronicus zu Tirus. „Also werde ich dir etwas Besonderes wegnehmen. Einer deiner Söhne reicht mir.“


    Tirus sah ihn erschrocken und ängstlich an.


    „Mein Herr?“, murmelte er.


    „Wähle, welcher deiner Söhne heute sterben wird.“, befahl Andronicus.


    Tirus zog sein Schwert und stürmte auf Andronicus zu, um seine Jungen zu verteidigen.


    Doch Andronicus war viel schneller als er; er sprang vor, ergriff Tirus am Hals, und hob ihn mit einer Hand über seinen Kopf. Tirus war alles andere als ein kleiner Mann, doch Andronicus hob ihn hoch als wäre er nicht mehr als eine Stoffpuppe.


    Tirus hing keuchend mit rotem Gesicht in der Luft.


    „Wenn einer von uns heute sterben soll, dann tötet mich Mylord!“ rief einer von Tirus‘ Söhnen.


    Andronicus drehte sich um, und sah, wie der Junge mit den haselnussbraunen Augen und den lockigen Haaren vortrat und sich stolz vor ihm aufbaute.


    Andronicus ließ Tirus fallen, und Tirus krümmte sich hustend und würgend zusammen.


    „Nein, tötet mich Mylord!“, sagte ein anderer Sohn.


    „Nehmt mein Leben!“, sagte ein anderer.


    Einer nach dem anderen trat vor und bat darum anstelle der anderen getötet zu werden. Andronicus lächelte, als er überlegte, welchen er töten wollte.


    „Du hast es zuerst angeboten“, sagte Andronicus und trat auf den Jungen mit den stechenden Augen zu.


    Plötzlich zog Andronicus sein Schwert, holte aus und schlug den Kopf des anderen Jungen ab, der direkt neben dem mit den stechenden Augen stand.


    Die Jungen schrien auf und Andronicus lächelte zufrieden.


    „Doch man soll nie den Mann umbringen, der sich zuerst anbietet.“


    

  


  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    


    Romulus stürmte bei Sonnenaufgang die staubige Straße entlang, gefolgt von einem Dutzend seiner Männer. Sie ritten durch die Wüste auf den Canyon zu. Er hielt den Mantel fest umklammert und konnte es nicht abwarten, ihn auszuprobieren.


    Das Opfer der vergangenen Nacht war erfolgreich gewesen, und Romulus war zufrieden, den Gott des Krieges milde gestimmt zu haben. Er würde den Canyon überqueren, dessen war er sich sicher. Sein Herz klopfte vor Aufregung wenn er sich den Ausdruck auf Andronicus‘ Gesicht vorstellte, wenn dieser Romulus im Ring sehen würde, während er ihm ein Schwert in die Brust jagte.


    Endlich kam die Östliche Querung in Sicht, eine Brücke, die weite Brücke, die sich über den Canyon spannte. Der Canyon war gigantisch. Eine tiefe Spalte in der Erde, grösser als alles, was Romulus je zuvor gesehen hatte. Wabernde Nebelschwaden zogen über ihn hinweg und wurden von der Morgensonne in buntes Licht getaucht.


    Als sie den Rand des Canyon erreichten, stiegen Romulus und seine Männer von ihren Pferden ab und blickten in den Abgrund. Er wusste, dass mit dem Mantel nur er die Brücke überqueren konnte, doch nur für den Fall, dass der Schild nicht mehr intakt sein sollte, hatte er ein paar Männer mitgebracht, die ihn dann begleiten würden.


    Den Großteil seiner Armee hatte er an der Küste gelassen. Sein Plan war es, in den Ring einzudringen, einen MacGil zu finden und mit ihm über die Brücke zurückzukehren, um den Schild zu zerstören; im Anschluss daran wollte er mit seiner ganzen Armee zurückzukehren und den Ring zu besetzen.


    In der Zwischenzeit hatte er diese Männer dabei, und konnte mit ihnen ausprobieren, ob der Schild nicht vielleicht doch aus irgendeinem Grund nicht mehr funktionierte.


    Er wusste, dass sie dabei ihr Leben riskierten, doch ihr Leben war für ihn nicht von großem Wert. Er war gerne bereit, das Leben von jedem dieser Männer zu opfern, um den Beweis zu bekommen.


    „Du!“, sagte Romulus und deutete mit dem Finger auf einen der Männer.


    Der Krieger riss erschrocken die Augen auf, als er erkannte, worum es ging. Dennoch gehorchte er prompt. Er stieg von seinem Pferd und ging neben Romulus her, als er auf die Brücke zuging.


    Als sie die Schwelle erreichten, blieb Romulus stehen. Auch der Krieger blieb stehen und sah Romulus aus angstvollen Augen an. Er schluckte, schloss die Augen und ging weiter.


    Plötzlich stieß er einen markerschütternden Schrei aus, als sein Körper sprichwörtlich zu schmelzen begann und vor Romulus‘ Augen zu Staub zerfiel.


    Die anderen Männer keuchten.


    Also war der Schild kein Ammenmärchen.


    Romulus legte den Mantel um seine Schultern und zog ihn fest um sich. Er betete, dass es funktionieren würde. Wenn nicht, würde er so enden, wie das Häufchen Staub zu seinen Füssen.


    Romulus atmete tief durch und betrat mit einem großen Schritt die Brücke. Unsicher zog er die Schultern ein.


    Er setzte den Fuß auf und erschrak: Es funktionierte. Er hatte es geschafft. Er stand in seinen Mantel gehüllt sicher auf der Brücke.


    Er ging weiter, immer weiter von seinen Männern weg und immer weiter auf die Brücke hinaus. Bald schon würde er im Ring sein.


    *


    


    Romulus ritt auf einem Pferd, das er irgendwo in der Landschaft gefunden hatte. Am Sattelzeug erkannte er, dass es einem Empirekrieger gehört haben musste. Er hatte es kurz nachdem er die Brücke überquert hatte gefunden, und er war auf ihm die ganze Zeit in Richtung Westen geritten, dorthin, wo Andronicus‘ Lager sein musste.


    Romulus erster Plan war, seinen alten Herrn, Andronicus, zu töten – und dafür würde er Männer benötigen.


    Er machte sich keine Sorgen. Die Armee des Empire fürchtete und respektierte ihn mindestens genauso sehr wie Andronicus – vielleicht sogar mehr. Und es war auch bekannt, dass seine Stimme das gleiche Gewicht hatte wie die von Andronicus: Was auch immer Romulus befahl, die Männer würden davon überzeugt sein, dass der Befehl vom Großen Andronicus selbst kam.


    Romulus setzte voll und ganz auf seine Fähigkeit, die Empirekrieger, denen er unterwegs begegnete zu überzeugen, ihm zu folgen.


    Er würde sie einfach täuschen, ihnen sagen, dass er vom Hohen Rat selbst den Befehl erhalten hatte, Andronicus abzusetzen. Er würde seine eigene kleine Armee um sich scharen, hier, mitten im Ring, und Andronicus eigene Männer gegen ihn einsetzen.


    Romulus ritt immer weiter und sah die Zerstörung überall um sich herum. Er erkannte, wie viele Schlachten hier geführt worden sein mussten. Es war seltsam, endlich wirklich hier zu sein, an dem Ort, von der er sein Leben lang nur gehört hatte. Endlich war er kurz davor, sich zu nehmen, was ihm gehörte – die Gewalt über die Armee des Empire. Er hatte das Gefühl, seinem Schicksal entgegen zu reiten.


    Romulus kam auf einen Hügel, und als er auf der anderen Seite ins Tal blickte, sah er eine ganze Division von Kriegern des Empire, mehrere Zehntausend Mann, die am Fuße des Hügels lagerten. Doch die Division war zu klein, um Andronicus‘ Hauptlager zu sein. Es musste eine Truppe sein, die man zurückgelassen hatte, um die hintere Flanke zu bewachen. Romulus sah, das Banner über dem Lager wehen, und sein Herz schlug schneller, als er den Anführer der Männer erkannte.


    Romulus gab seinem Pferd die Sporen und ritt ins Tal hinunter. Er verlangsamte seinen Schritt nicht einmal als er an den Kriegern vorbeiritt, die ihn mit erstaunten Augen ansahen, Haltung annahmen und ihm salutierten.


    Sie machten ihm Platz und Romulus ritt direkt auf ihren Anführer zu. Er wusste, dass er seine größte Autorität an den Tag legen musste, um ihn davon zu überzeugen sich ihm anzuschließen und Andronicus zu töten.


    Als Romulus stehen blieb fuhr der Kommandant erschrocken herum, ging vor Romulus auf die Knie und sah ihn mit Angst im Blick an.


    „Mein Herr, ich hatte keine Ahnung, dass Ihr kommen würdet.“, sagte er. „Ich hätte eine Parade für Euch organisiert.“


    Romulus stieg vom Pferd und blickte finster drein. Romulus eilte der Ruf voraus, dass er nach Willkürlich und ohne Grund Kommandanten tötete, und dieser General zitterte bei seinem Anblick.


    Romulus blieb direkt vor ihm stehen und polterte los: „Der Hohe Rat schickt mich. Der Hohe Rat hat ein Dekret erlassen, wonach Andronicus getötet und ich zum neuen Oberkommandierenden der Armee des Empire gemacht werden soll.“


    Der General sah ihn an, und sein Mund stand vor Schreck weit offen. Romulus ließ ihm keine Zeit das Gesagte zu verarbeiten.


    „Du musst umgehend deine Männer zum Aufbruch bereit machen und mit mir kommen“, fügte Romulus hinzu. „Wir werden gegen Andronicus und seine Männer ziehen und ihn gemeinsam absetzen.“


    „Aber mein Herr…“ sagte der General und stotterte. Er war vollkommen verunsichert. „Dieser Befehl hat uns nie erreicht. Wir können Andronicus nicht so einfach töten… er ist unser Anführer!“


    Romulus wusste, dass er etwas tun musste. Er trat vor, griff den General mit beiden Händen, zerrte ihn hoch und zog ihn so nahe an sein Gesicht heran, dass sie ihre Nasen beinahe berührten. Er blickte mit bösem Blick auf ihn herab und zitterte vor Wut.


    „Ich werde es nur ein einziges Mal sagen“, knurrte Romulus. „Ich bin jetzt der Oberbefehlshaber. Wage es noch einmal, mich anders anzusprechen, und ich werde dich töten lassen und einen neuen General ernennen. Hast du verstanden?“


    Der General schluckte. „Ja, mein Herr – mein Anführer.“


    Romulus warf ihn zu Boden. Dann drehte er sich um und betrachtete die Gesichter der Krieger; alle schlugen schnell die Augen nieder, keiner wollte seinen Blick erwidern.


    „FOLGT MIR!“, schrie Romulus, als er auf sein Pferd stieg, ihm die Sporen gab und weiter der Straße folgte.


    Binnen weniger Augenblicke hörte Andronicus das Klappern von Tausend Pferden. Die Männer gehorchten ihm.


    Er stieß einen Schrei aus und lächelte.


    Das war nun seine Armee.

  


  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    


    Gwendolyn stand auf dem Eisgrat und blickte voller Staunen und Unglauben auf das phantastische Land hinab, das sich unter ihr ausbreitete.


    Die Welt zu ihren Füssen war ein gefrorenes Wunderland, das in den schönsten Farben glitzerte; sanfte Schattierungen von Purpur über Violett zu Rosa, Millionen winziger Kristalle reflektierten das Licht von den Gebilden aus Eis. Es sah aus wie die Welt am Tag nach einem Schneesturm, still, friedlich und glitzernd. Es war gigantisch und überwältigend, und erstreckte sich, so weit das Auge reichte – eine Wüste aus Eis und Licht.


    Sie spürte, dass Argon irgendwo dort unten war, gefangen, und sie spürte das brennende Bedürfnis ihn zu befreien mehr als je zuvor.


    Krohn winselte neben ihr und Gwen sah zu den anderen hinüber. Alistair, Steffen, Aberthol und Krohn zitterten vor Kälte und waren erschöpft von der Reise. Man konnte hier jegliches Zeitgefühl verlieren und Gwen fühlte sich, als ob sich schon seit Jahren durch das Reich der Toten unterwegs waren.


    Gwen hatte gehofft, von hier oben Argon vielleicht sehen zu können, doch stattdessen hatte sich vor ihr nur eine weitere öde Landschaft aufgetan. Sie hatte gehofft, dass ihre Reise hier enden würde, doch sie hatte das Gefühl, dass sie gerade erst begonnen hatte.


    „Es scheint endlos zu sein“, bemerkte Steffen.


    „Die Eishügel.“, sagte Aberthol, und seine Augen waren vor Staunen weit aufgerissen. „Ich habe nie gedacht, dass ich sie zu Lebzeiten jemals sehen würde.


    „Du weißt von diesem Ort?“, fragte Gwen überrascht.


    Aberthol nickte.


    „Ein Ort tiefer Magie. Ein Ort, eingefroren in der Zeit. Ein Ort, an den sich selbst die Götter nicht wagen. Ein Ort, um die Seelen der Menschen zu fangen. Ein Ort, der sich der Magie entzieht.“


    „Doch was genau ist es?“, fragte Alistair und sah sich staunend um. „Es ist keine Wüste und auch keine Stadt. Es ist wie… das Nichts.“


    „Zumindest haben der Schnee und der Wind aufgehört.“, stellte Steffen fest. „Und zumindest können wir sehen, was vor uns liegt.“


    „Es ist nicht, was es zu sein scheint“, sagte Aberthol. „Es ist eine Welt der Illusion.“


    „Ist Argon hier?“, fragte Gwendolyn.


    Aberthol schüttelte langsam den Kopf.


    „Das kann man nicht wissen.“


    „Doch.“, gab Gwen zurück. „Indem wir es selbst herausfinden.“


    Aberthol schüttelte wieder den Kopf.


    „Schau dich um, Kind. Das Gefälle ist viel zu steil. Es ist festes Eis. Wir könnten niemals nach dort unten gehen. Und selbst wenn, dieser Ort ist viel zu gefährlich. Wir würden nie von dort zurückkehren. Es war eine Torheit hierher zu kommen, doch wir sollten hier den Schlussstrich ziehen und umkehren.“


    „Aber es muss einen Weg geben“, setzte Gwendolyn an.


    Doch bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, hörte sie ein knirschendes Geräusch und der Boden unter ihr gab nach. Alle schrien, als sie auf den Rücken fielen und das eisige Gefälle hinunter rutschten.


    Gwendolyn konnte kaum atmen, so schnell waren sie. Die Welt zischte an ihr vorbei, und das Eis zerkratzte ihre Arme.


    Es gab nichts, das ihren Abstieg bremste, und sie rutschten Zig Meter und wurden immer schneller. Gwen strampelte, versuchte irgendetwas zu fassen zu bekommen, irgendetwas, das ihren Fall abbremsen oder anhalten konnte – doch da war nichts. Neben ihr kullerte Krohn, alle Pfoten von sich gestreckt und versuchte ebenfalls anzuhalten, doch es gelang ihm nicht. Er rutschte mit dem Kopf voran hilflos strampelnd wie der Rest von ihnen den Hügel hinab.


    Gwendolyn fürchtete, dass sie geradewegs in den Tod rutschen würden.


    Sie wappnete sich, als sie sich der Talsohle näherten und einer weißen Wand entgegenschlitterten. Sie hob die Hände vors Gesicht in der Erwartung, dass sie beim Einschlag in die Wand zerschmettert werden würde.


    Gwen schrie und keuchte, als sie in die Wand einschlug, doch zu ihrer großen Erleichterung war da kein Schmerz. Sie spürte lediglich, dass etwas Weiches, Nasses und Kaltes ihren Körper einhüllte. Sie erkannte, dass sie in einen Hügel aus Schnee gerutscht und auf der anderen Seite unverletzt wieder herausgekommen war. Sie war verwirrt und fror, überall klebte nasser Schnee an ihr – doch sie war unverletzt.


    Gwendolyn saß benommen am Fuße des Eishügels und sah sich um. Auch die anderen sahen recht mitgenommen aus.


    „Geht es Euch gut?“, fragte sie Aberthol, der reichlich erschüttert aussah.


    Aberthol blinzelte ein paarmal, betrachtete seine Gliedmaßen und nickte. Sie sah, dass auch Steffen und Alistair wohlauf waren, und Krohn war aufgesprungen und schüttelte sich.


    Langsam rappelten sich alle auf. Gwendolyn drehte sich um, und sah den Hügel hinauf, den sie hinuntergerutscht waren. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie wieder auf demselben Weg hinaufkommen könnten.


    „Sieht aus, als säßen wir fest“, bemerkte Steffen.


    „Zumindest haben wir einen Weg nach unten gefunden“, sagte Alistair.


    Gwendolyn betrachtete die Landschaft vor sich. Von hier unten betrachtet, sahen die Eishügel grösser und imposanter aus. Sie sahen aus wie tausende von Kamelhöckern, die in der Landschaft verstreut waren, jeder von ihnen in einer anderen Farbe. Sie glitzerten und waren wunderschön. Dieser Ort war so exotisch, dass Gwendolyn keine Ahnung hatte, was sie hier erwarten würde.


    „Wohin jetzt?“, fragte Steffen.


    „Es geht nur voran, Wir müssen den Pfad vor uns nehmen“, sagt Gwen.


    „Aber da ist kein Pfad“, sagte Aberthol.


    „Dann machen wir eben einen“, gab Gwendolyn trotzig zurück.


    Sie machte sich auf den Weg zwischen den Eishügeln hindurch und die anderen folgten ihr angespannt.


    Als sie immer tiefer vordrangen, beschlich Gwendolyn ein ungutes Gefühl und sie fragte sich wieder einmal, ob das alles nicht eine furchtbar schlechte Idee war. War Argon überhaupt hier unten? Und selbst wenn, würden sie ihn jemals finden können?


    Der furchtbare Wind und der Schnee hatten sich gelegt, der Himmel war sichtbar, und Gwendolyn war mehr als dankbar dafür. Doch sie hatte überall blaue Flecken und Beulen, ihr ganzer Körper schmerzte, und sie war durchgefroren und müde von der Wanderung. Sie wusste nicht, wie lange sie alle noch durchhalten konnten. Irgendwann mussten sie an diesem gottverlassenen Ort ihr Lager aufschlagen und versuchen ein Feuer zu entfachen.


    Sie wusste nicht, ob das überhaupt möglich war, und wurde von schrecklichen Visionen geplagt, in denen sie alle erfroren und für immer hier in diesem Tal verloren waren.


    Sie musste diese finsteren Gedanken abschütteln und sich irgendwie ablenken.


    „Erzähl mir eine Geschichte“, sagte sie zu Steffen, während sie weiterliefen. Sie war suchte verzweifelt noch irgendetwas, das sie von der Kälte und der Gefahr ablenken konnte.


    Manchmal halfen ihr Geschichten dabei. Geschichten konnten für den Geist so nahrhaft sein wie Essen für den Körper.


    „Eine Geschichte, Mylady?“ fragte Steffen.


    Sie nickte.


    „Irgendeine Geschichte.“, sagte sie.


    Sie liefen schweigend weiter und ihre Stiefel knirschten auf dem Eis. Steffen schwieg so lange, dass sich nicht mehr damit rechnete, dass er etwas sagen würde.


    Doch dann begann er schließlich:


    „Als ich jung war“, sagte er. „Wollte ich unbedingt ein Krieger werden. Genauso wie die anderen Jungen. Natürlich war ich mit meinem Körper nicht dafür geeignet. Sie haben sich über mich lustig gemacht. Ich hatte nicht den Körper wie sie, nicht die Größe, nicht die Stärke, das Aussehen – nichts davon. Ich habe nicht in das Profil eines Kriegers gepasst, und sie ließen mich nicht mit ihnen trainieren. Stattdessen haben meine Eltern entschieden, dass ich der Diener der Familie werden sollte.“


    Steffen seufzte.


    „Ich habe sie alle bedient, und diese Jahre waren nicht leicht. Doch sie konnten mich nicht brechen. Wenn der Tag vorbei war, nachdem ich den ganzen Tag für die anderen gearbeitet hatte, nachdem ich sie bedient und hinter ihnen her geräumt hatte und alle schlafen gingen, konnten mich meine Eltern nicht kontrollieren. Ich schlich mich nach draußen und bin im Mondlicht in den Hügeln spazieren gegangen. Ich habe mir einen Bogen gebaut, aus dem besten Holz, das ich im Wald finden konnte. Der Tischler im Ort, er war ein guter Mann; er war nicht gemein zu mir wie die anderen, und zeigte mir, wie man einen baute. Meine Arbeit beeindruckte ihn, und mit der Zeit, gab er mir immer bessere Reststücke aus seiner Werkstatt, und ich machte immer bessere Bogen. Bald stellte ich die besten Bogen im Dorf her. Sie waren sogar besser als die des Tischlers. Ich hatte offensichtlich Talent dafür. Er gab mit Pfeile, und ich brachte mir selbst das Schießen bei. Jede Nacht habe ich im Mondlicht geübt, bis ich der beste Schütze in unserem Dorf war, und bald in der ganzen Region.“


    Steffen seufzte wieder.


    „Natürlich wusste meine Familie nichts davon. Ich konnte es ihnen nicht erzählen. Sie hätten sich lustig gemacht über mich, oder mir alles weggenommen, weil sie nie an mich geglaubt haben. Doch eines Tages fanden sie meinen Bogen.“


    Steffen wurde still und senkte den Blick. Gwen konnte sehen, dass es ihm selbst heute noch wehtat. Er lief schweigend weiter, das Eis knirschte unter ihren Sohlen, und Gwen fragte sich, ob er weiter erzählen würde.


    Schließlich hob er den Kopf und sah mit glasigen Augen in die eisige Weite, als würde er direkt in die Vergangenheit blicken.


    „Der Bogen war unter meinem Bett“, fuhr er fort, „und irgendwie hat einer meiner Brüder ihn gefunden. Er hielt ihn hoch und fragte jedem, wem der Bogen gehörte. Dann sahen sie mich an. Sie beschuldigten mich, dass ich ihn gestohlen hätte. Meine Mutter ließ mich in den Stock werfen – bis der Tischler davon hörte. Er erklärte ihnen, dass ich den Bogen gemacht hatte, Meine Familie wollte es nicht glauben. Sie haben nie geglaubt, dass ich zu irgendetwas Talent haben könnte. Meine Brüder nahmen mir den Bogen weg, und verlangten, dass ich es ihnen beweisen sollte, dass ich ihn verwenden konnte. Das tat ich nur zu gern, doch meine Brüder nahmen ihn mir weg, und bestanden darauf, es zuerst zu versuchen. Sie schossen ungeschickt auf das Ziel, und verfehlten es. Als sie keine Lust mehr hatten, durfte ich. Ich stellte mich doppelt so weit vom Ziel auf wie sie, und traf das Ziel, das sie verfehlt hatten, genau in die Mitte. Anstatt sich zu freuen und mich zu loben wurde mein Vater wütend. Er trat vor, nahm mir den Bogen ab und zerbrach ihn über seinem Knie. Ich kann mich immer noch an das Geräusch erinnern. Es war das Geräusch meines Herzens, als es brach. Es brach mir das Herz und meinen Lebensmut.“


    Steffen seufzte noch einmal und wandte sich Gwen zu.


    „Mein Lebensmut war seitdem gebrochen, Mylady. Bis zu dem Tag, an dem ich Euch getroffen habe. Bis Ihr mir eine zweite Chance gegeben, neuen Lebensmut gegeben habt. Bis ich Euch getroffen habe, habe ich nie wieder einen Bogen angefasst.“


    In Gwendolyn kochten die Gefühle hoch, als sie seiner Geschichte lauschte, und es lenkte sie von der Kälte, ihrer Müdigkeit, von allem ab. Sie empfand ein brennendes Mitgefühl für ihn, und war in gewisser Weise stolz. Sie fühlte sich auf eine seltsame Weise mit seiner Geschichte und seinem Leid verbunden. Sie dachte an ihr eigenes Leid, das McCloud ihr zugefügt hatte, wie sie durchgehalten hatte, und wie der Geist immer weiter durchhalten konnte. Sie dachte daran, wie die Menschen einem Dinge wegnehmen konnten, wie sehr sie auch versuchen konnten, einen zu brechen, doch selbst eine einzige Person, die sieht, wer man wirklich ist, die den Glauben an die Menschheit wieder herstellt, kann auch den Lebensmut wieder herstellen.


    „Ich danke dir“, sagte Gwendolyn.


    Sie liefen weiter und drangen immer tiefer in diese seltsame Welt vor, als Gwendolyn plötzlich eine Bewegung bemerkte. Sie blieb stehen als sie plötzlich aus dem Augenwinkel etwas sah, das über das Eis huschte.


    „Habt ihr das gesehen?“, fragte sie.


    Die anderen blieben neben ihr stehen und sie spähten angestrengt in die Landschaft.


    „Ich habe nichts gesehen“, sagte Alistair.


    Doch plötzlich begann Krohn zu knurren und seine Haare stellten sich auf. Er kroch vorsichtig einen Schritt nach dem anderen vor, und Gwen wusste, dass sie Recht gehabt hatte – sie hatte etwas gesehen. Es war etwas langes, weißes, und es war zwischen den Eishügeln hindurchgehuscht. Zum ersten Mal, seit sie hier unten angekommen waren, fürchtete sie sich.


    „Vielleicht hast du es dir nur eingebildet“, fügte Aberthol hinzu, doch dann hielt er inne, als eine zweite Kreatur auftauchte und direkt auf sie zu glitt.


    Es war eine riesige Schlange mit drei Köpfen, einem an jedem Ende, und einem in der Mitte. Die Schlange glitt wie ein U auf sie zu.


    Steffen spannte seinen Bogen und Gwendolyn zog ihren Dolch, als die Schlange auf sie zukam. Krohn knurrte und stürzte sich auf sie.


    Genauso schnell, wie sie aufgetaucht war, huschte sie in die andere Richtung und verschwand wieder.


    „Was war das denn?“, fragte Gwendolyn.


    „Ich habe keine Ahnung.“, antwortete Aberthol.


    „Was immer es auch war“, fügte Steffen hinzu, „es sah nicht aus, als wäre es uns freundlich gesonnen.“


    Plötzlich tauchte die Schlange wieder auf, und eine Zweite.


    Mehrere von ihnen krochen plötzlich auf sie zu – doch dann, im letzten Moment, drehten sie um, und verschwanden wieder. Das Geräusch ihrer Schuppen auf dem Eis ließ Gwendolyn erschauern.


    „Sie greifen uns nicht an“, bemerkte Alistair.


    „Es sieht fast so aus, als hätten sie Angst vor uns.“, sagte Steffen.


    „Oder als ob sie vor irgendetwas fliehen würden.“, fügte Aberthol hinzu.


    „Und wovor?“, fragte Gwen.


    Plötzlich begann die Erde zu beben, und Gwen stolperte. Zuerst dachte sie, dass es ein Erdbeben war.


    Doch plötzlich barst das Eis vor ihr und aus dem Boden schoss ein riesiges Monster empor, fast zwanzig Meter hoch und mindestens genauso breit. Es war schneeweiß und sah aus, als ob es aus Eis war. Es hatte so etwas wie eine Wirbelsäule auf der Vorderseite des Körpers, und jeder Wirbel hatte ein glühend rotes Auge. Es hatte auch Augen an den Armen, und am Ende jedes Fingers hatte es rasiermesserscharfe Zähne, zehn Mäuler, die sich öffneten und schlossen und schnappten, als das Monster auf sie zukam. Es machte einen weiteren Schritt auf sie zu, und der Boden erzitterte. Gwendolyn stolperte, als das Monster seine Mäuler auf sie herabsenkte. Es war viel zu schnell für sie. Sie war sich sicher, dass sie im nächsten Augenblick sterben würde.


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    


    Reece nahm Krogs einen Arm über die Schulter, O’Connor den anderen, und sie stützte ihn, als die Gruppe weiter in die unbekannte Wildnis dieser fremdartigen Welt am Grunde des Canyons vordrang. Das Sonnenlicht drang nur schwach durch den Nebel und die türkisen und orangefarbenen Blätter der seltsamen Bäume, die hier unten wuchsen; Reece legte den Kopf in den Nacken und blickte nach oben. Durch die wabernden Nebelschwaden sah er die gigantischen Steilwände des Canyons die sich unglaublich hoch in den Himmel erstreckten.


    Dieser Ort schien magisch zu sein. Reece konnte es kaum fassen, dass sie so weit gekommen waren, so tief hinuntergestiegen waren, und er fragte sich, ob sie es jemals wieder heraus schaffen würden.


    Noch viel wichtiger war jedoch, ob sie jemals das Schwert finden würden. Es gab keine Wege oder Markierungen, nicht einmal ein Trampelpfad dem sie hätten folgen können und das Schwert könnte überall sein.


    Er lief durch die seltsame breiige Substanz, die an seinen Stiefeln klebte und hörte die seltsamsten Rufe und Schreie. Dieser Ort war voller fremdartiger Geräusche von Kreaturen, die hier unten lebten.


    Reece hätte sich niemals träumen lassen, dass es Leben hier unten gab, Pflanzen und Tiere, eine eigene Welt in den Tiefen der Erde. Er fragte sich, ob es auch Menschen hier unten gab.


    „Was nun?“ fragte O’Connor, und sprach damit die Frage aus, die allen auf der Seele brannte.


    „Wir können hier nicht ewig umherwandern“, sagte Serna. „Wir haben keine Ahnung wo das Schwert ist.“


    „Denk doch mal logisch.“, sagte Reece. „Es kann nicht weit sein. Wir sind direkt bei der Brücke an der Felswand hinuntergeklettert – und der Felsbrocken mit dem Schwert ist senkrecht heruntergefallen, direkt unter die Brücke. So lange wir in der Nähe der Brücke aufhalten, müssen wir geradezu darüber stolpern. Alles was wir tun müssen ist, den Canyon von einer Seite zur anderen zu durchqueren.“


    „Aber ich kann die Brücke von hier aus nicht sehen. Du etwa?“, fragte Elden.


    Reece blickte zusammen mit den anderen nach oben, und durch die tanzenden Nebelschwaden war die Brücke tatsächlich nicht zu sehen.


    „Du nimmst an, dass wir senkrecht heruntergeklettert sind“, sagte Indra zu Reece. „Das sind wir nicht. Wir sind irgendwie heruntergeklettert, wo auch immer wir Halt finden konnten. Wir könnten sonst wo sein, und nicht unter der Brücke.“


    Reece Magen zog sich zusammen als sie weiterliefen. Er fragte sich, ob sie vielleicht Recht haben könnte. Vielleicht war sein Plan nicht gut, und womöglich waren sie weiter davon entfernt, das Schwert zu finden, als er dachte.


    Als sie weiter durch den Matsch schlurften, hörten sie plötzlich ein wildes Brüllen, dass Reece die Haare zu Berge stehen ließ. Sie blieben stehen, griffen nach ihren Schwertern und sahen einander ängstlich an.


    „Was war das?“, rief Serna.


    „Sieht aus, als wären wir nicht alleine.“, stellte Indra fest und zog ihr Schwert.


    Da war das Brüllen wieder, und der Boden erzitterte. Reece gefiel das ganz und gar nicht; es klang riesig und sehr verärgert.


    „Was auch immer es ist“, bemerkte Elden. „Es klingt, als ob unsere Waffen nicht allzu viel ausrichten könnten.“


    Das Brüllen schallte zum dritten Mal durch den Wald und alle machten sie instinktiv einen Schritt zurück – doch sie konnten nicht einmal mit Sicherheit sagen, wo es herkam. Sie stellten sich in einem lockeren Kreis auf und sahen sich um.


    Reece sah, wie aus dem Nebel langsam ein riesiges hässliches Biest hervorkam. Es war leuchtend Rot und von dicken Schuppen bedeckt. Es war gut zehn Meter groß, lief auf zwei Beinen und extrem muskulös. Seine langen Arme endeten in Scheren, die denen eines Hummers nicht unähnlich waren. Sein Kopf war dominiert von einem riesigen Maul, gigantische Kiefer, die sich öffneten und schlossen und dabei Reihen von messerscharfen Zähnen entblößten.


    Es legte den Kopf in den Nacken und brüllte, seine schmalen Augen blitzten wütend, und eine lange Zunge schoss mehrere Meter aus seinem Mal hervor und wieder zurück.


    Reece sah erschrocken auf und auch die anderen schienen von Panik erfasst. Er zog sein Schwert und ließ dabei Krog los, der stolperte und zu Boden fiel. Auch die anderen zogen ihre Schwerter, während O’Connor seinen Bogen spannte.


    „Der sieht aber nicht sehr nett aus“, sagte Indra


    Das Biest brüllte wieder, kam ein paar Schritte auf sie zu, und schneller als Reece reagieren konnte schwang es einen Arm und versetzte ihm einen Schlag, der ihn durch die Luft segeln ließ, bis er in einen Baum einschlug. Reece rollte mit schmerzenden Rippen und klingenden Ohren ab; dann drehte er sich um und schaute zurück. Das Monster tobte und stürzte sich wütend auf die anderen. O’Connor stand zunächst ruhig da und es gelang ihm ein paar Pfeile abzuschießen.


    Doch die Pfeile prallten von den Schuppen des Monsters ab und fielen wirkungslos zu Boden. Das Biest holte mit seinen Scheren aus und zwickte O’Connors Bogen in zwei Teile. O’Connor duckte sich – doch nicht schnell genug. Es schlitzte seinen Arm auf und er schrie auf, als das Blut aus der tiefen Wunde lief.


    Auch Indra machte keinen Rückzieher: Sie holte aus und warf einen Dolch auf den Kopf des Monsters. Sie hatte gut gezielt, doch auch ihr Dolch prallte lediglich von seinem Kopf ab. Es fuhr herum, brüllte und stürzte auf sie zu. Mit weit geöffneten Scheren zielte es nach Indras Hand.


    Elden stürmte mit hoch erhobener Axt auf das Monster zu und ließ sie auf das Handgelenk des fremdartigen Biests hinabsausen. Der Schlag war hart genug, um die Scheren von Indra abzulenken, doch die Schuppen schienen so widerstandsfähig, dass selbst Eldens Axt dem Monster nichts anhaben konnte. Elden zog lediglich die Aufmerksamkeit des Biests auf sich. Es fuhr herum und versetzte ihm einen Schlag mit der Rückhand, der Eldens Nase brach und ihn zu Boden schickte.


    Doch das reichte dem Biest nicht. Es holte aus, und zielte mit seinen Scheren auf den schutzlosen Elden.

    Conven ließ einen Kampfschrei los und stürmte mit seinem Schwert auf das Monster zu. Er jagte es geradewegs in seinen Bauch. Doch das Schwert versetzte ihm kaum mehr als einen Kratzer, und das Monster drehte sich zu Conven herum, öffnete sein Maul und biss das Schwert entzwei, als ob es nicht mehr als ein Streichholz gewesen wäre.


    Reece hatte sich ein wenig von seinem Flug erholt und rappelte sich auf. Er rannte auf das Biest zu, und zielte diesmal auf seinen ungeschützten Rücken. Als es die Scheren immer weiter auf Conven herabsenkte, sprang Reece auf seinen Rücken und rammte sein Schwert tief in die Wirbelsäule des Monsters hinein.


    Endlich hatte Reece eine verwundbare Stelle gefunden. Er rammte das Schwert bis zum Griff in den Körper des Monsters, und es kreischte fürchterlich. Es griff hinter sich, pflückte Reece mit einer seiner Scheren von seinem Rücken und warf ihn in hohem Bogen durch die Luft. Reece landete mit dem Gesicht voran im Matsch und musste erst einmal wieder zu Atem kommen. Er fühlte sich, als hätte das Monster eine seiner Rippen gebrochen.


    Er drehte sich um und sah mit verschwommenem Blick, dass das Biest auf ihn zukam. Er sah hilflos zu, wie es seinen Fuß hob, und sich anschickte, ihn zu Tode zu trampeln. Reece sah, dass all seine Freunde bewusstlos waren als sich die scharfen Krallen am Fuß des Monsters sich auf sein Gesicht zu senkten. Bald würde alles vorbei sein.


    Sein letzter Gedanke war: Was für ein schrecklicher Ort um zu sterben!


    


    


    


    .

  


  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    


    Thornicus saß auf einem kleinen Boot, das alleine auf dem Meer trieb. Er sah sich um, und suchte nach irgendetwas, das ihm bekannt vorkam, doch die Landschaft, die er vom Boot aus sehen konnte, war ihm vollkommen fremd. Er spürte, dass er weit von zu Hause weg war, auf der anderen Seite der Welt, und dass er niemals wieder zurückkehren würde. Er hatte sich noch nie so einsam gefühlt.


    Thor lehnte sich über das Boot und blickte ins Wasser. Doch das Gesicht, das ihm aus dem Wasser entgegenblickte, war nicht sein Gesicht. Es war das Gesicht seines Vaters:


    Andronicus.


    „Thornicus.“, hörte er eine Stimme.


    Thor fuhr herum und blickte zur Sonne auf, als sie durch die Wolken hindurchbrach. Er blinzelte und sah vor sich eine riesige Klippe, und oben, auf dem Gipfel, ein Schloss, das im Licht der Sonne glänzte. Thor streckte die Hand danach aus, doch es schien so nah und gleichzeitig doch so schrecklich weit weg zu sein.


    „Thorgrin, komm zu mir“, hörte er die Stimme einer Frau.


    Thor hob eine Hand vor die Sonne und sah am Rand der Klippe die Gestalt einer Frau stehen, die von einem violetten Leuchten umgeben war. Sie hatte ihre Hände zur Seite hin ausgestreckt, und er konnte spüren, dass sie ihn rief. Er wusste, dass es seine Mutter war.


    „Mutter“, sagte er, stand auf, streckte seine Hand nach ihr aus und versuchte, sie zu erreichen.


    „Thorgrin“, antwortete sie. „Du bist auch mein Sohn. Es ist an dir, deine Abstammung einzufordern. Du kannst deinen Vater wählen – oder du kannst mich wählen. Du bist sowohl er als auch ich. Vergiss das nicht. Keiner von uns beiden ist stärker als der andere in dir. Du hast die Macht, zu wählen. Du musst deinen Vater nicht wählen. Du bist nicht dein Vater. Und du bist nicht ich. Komm nach Hause. Komm in deine wahre Heimat. Ich warte dort auf dich.“


    Thor versuchte zu stehen, doch er bemerkte, dass er festhing; er blickte zu seinen Füssen hinunter, und sah, dass seine Beine an das Boot gefesselt waren.


    „Mutter“, rief er mit rauer Stimme. „Ich kann nicht. Ich kann mich nicht befreien. Hilf mir!“


    „Versuche es“, sagte sie. „Du hast die Kraft dazu. Lass dich nicht täuschen, du hast die Kraft.“


    Thor versuchte sich mit aller Kraft zu befreien. Dann hörte er, wie Holz splitterte. Er spürte, wie plötzlich eiskaltes Wasser seine Füße umspülte, und er sah, dass ein Loch im Boot klaffte.


    Er stürzte hindurch, schrie, und tauchte in die eiskalte, dunkle See. Wasser hüllte ihn ein und er sank in die Tiefen des Meeres.


    Thor wachte schwer atmend auf. Er setzte sich auf und sah sich um, schwitzend, und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Er sah Krieger auf dem Boden um ihn herum schlafen, doch er kannte sie nicht. Es war so verwirrend: Es waren Krieger des Empire. Was machte er hier?


    Eine kühle Briese wehte über ihn hinweg, und Thor bemerkte, dass er auf dem kalten, harten Boden lag, auf Kieseln und Erde, mitten unter den Empirekriegern. Er trug noch immer seine Rüstung und seine Stiefel, und als er sich aufsetzte, bemerkte er, dass er geträumt hatte. Er war auf trockenem Land. Und seine Mutter war nirgendwo zu sehen.


    Thor rieb sich den Kopf. Sein Geist war verwirrt, und er versuchte krampfhaft, einen klaren Gedanken zu fassen. Er sah sich um und sah Rafi, der nicht weit von ihm saß und ihn in der Finsternis der Nacht anstarrte. Seine gelben Augen glühten unter seiner Kapuze. Rafi sang eine seltsame Melodie, und Thor spürte, wie sie in seine Gedanken, in seinen Geist eindrang und es ihm unmöglich machte einen eigenen Gedanken zu formulieren. Das unaufhörliche Summen übertönte sie. Als er es hörte, war alles, woran er denken konnte, seine Verpflichtung gegenüber seinem Vater. Seine Verpflichtung zur Loyalität gegenüber dem Empire.


    Thor sprang auf, schüttelte den Kopf, und versuchte zu verstehen. Er sah hinaus in die Finsternis und sah den Ring. Doch es war nicht der Teil des Rings, den er kannte. Es war nicht seine Heimat. Es war ein fremder Teil des Rings. Und als er sich umsah, sah er das Land nicht mehr als seine Heimat, sondern als einen Ort, den er einmarschiert war. Ein Ort, der zerstört werden musste. Thor sah sich in der Stille der Nacht um. Tausende von Kriegern schliefen tief und das Feuer glühte. Er begann wieder klar zu fühlen. Er war Andronicus‘ Sohn. Er war der Erbe des Empire. Und er stand tief in der Schuld seines Vaters.


    Aus dem Augenwinkel sah er plötzlich eine Bewegung, die einzige Bewegung in der Finsternis der Nacht. Er sah einen einzelnen Krieger, der durch die Dunkelheit an den Männern vorbeihuschte und sich auf Andronicus‘ Zelt zubewegte.


    Thor sah zu, wie sich die Gestalt bewegte, sie hielt etwas in Händen. Er sah genauer hin, und sah dass es etwas Langes und Scharfes war, das im Licht einer Fackel glänzte. Da erkannte Thor: Der Mann hielt einen Dolch. Dieser Mann, der lautlos auf Andronicus‘ Zelt zu schlich war ein Assassine, und er wollte Thors Vater töten.


    Thor sprang auf und rannte durch das Lager um den Mann aufzuhalten.


    Der Assassine schlich hinter die beiden Wachen und schlitzte beiden den Hals auf, noch bevor sie ein Wort sagen konnten. Dann huschte er in Andronicus Zelt.


    Thor war nur wenige Meter hinter ihm, und stürmte hinter dem Assassinen ins Zelt. Als er eintrat, sah Thor, wie der Mann direkt neben seinem Vater stand und den Dolch über dessen Rücken hob.


    Andronicus lag ahnungslos in seinem Bett auf dem Bauch; er wusste nicht, dass sein Mörder über ihm lauerte.


    Thor riss seine Schleuder vom Gürtel, legte einen Stein hinein, und schleuderte ihn mit aller Macht. Der Stein drang tief in den Nacken des Assassinen ein. Dieser hielt in seiner Bewegung inne, der Dolch schwebte nur noch wenige Zentimeter über Andronicus‘ Rücken. Dann sackte er zusammen und fiel zu Boden und der Dolch landete harmlos neben ihm. Er war tot.


    Andronicus sprang auf. Seine Augen waren vor Schreck weit geöffnet, als er den Assassinen sah. Er starrte ihn an, und dann sah er Thor. Langsam wurde ihm bewusst, was Thor getan hatte. Sein Ausdruck von Schrecken verwandelte sich in Erstaunen. Anerkennung. Es war ein Ausdruck, den Thor noch nie zuvor auf seinem Gesicht gesehen hatte.


    Andronicus stand auf und ging langsam auf Thor zu.


    „Mein Sohn“, sagte er und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Du hast gerade eben mein Leben gerettet.“


    Thor sah seinen Vater stolz an. In der Vergangenheit hatte ihn die Berührung seines Vaters verärgert, doch jetzt war sie ihm willkommen. Es war die Berührung seines Vaters. Des Vaters, den er sich so sehr gewünscht hatte.


    „Ich habe getan, was jeder Sohn getan hätte.“, antwortete Thor.


    Andronicus schüttelte langsam den Kopf und sah Thor bewundernd an.


    „Ich habe dich deutlich unterschätzt“, sagte er. „Du bist nicht nur mein bester Krieger, du bist nun wirklich mein Sohn. Du wirst für immer an meiner Seite sein. Willst du das?“


    Thor sah Andronicus in die Augen und antwortete: „Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche, Vater.“


    „Sieh mich gut an, Thornicus.“, sagte er. „Kannst du sehen, wer ich bin? Mein Gesicht, meine Größe, meine Haut, meine Hörner? Ich war nicht immer so. Ich bin einmal so wie du gewesen. Wie dein Vater, wie meine Brüder. Ein MacGil wie all die anderen. Doch ich habe mich verändert. Ich habe einen Eid geschworen, und ich habe die Mächte der finstersten Zauberei anerkannte. Eine Zeremonie hat dem Bösen Geist erlaubt, in mich einzudringen. Ich habe ihm erlaubt, mich zu verwandeln. Ich habe ihm erlaubt, meine Rasse und meine Erscheinung zu verändern, und mir mehr Macht zu geben, als ich mir je erträumt hatte. Es war eine heilige Zeremonie. Nur ein paar wenigen Auserwählten wird das Privileg der Verwandlung gewährt. Nur wenige erlangen derartige Macht.“


    Andronicus sah Thor in die Augen.


    „Du hast heute bewiesen, dass du würdig bist. Wenn die Schlachten vorüber sind, wirst du verwandelt, so wie ich. Du wirst aussehen wie ich, genauso groß, dieselbe Rasse, dieselbe Haut. Du wirst Hörner haben wie ich. Du wirst die erbärmliche menschliche Rasse hinter dir lassen, und genauso werden, wie dein Vater!“


    Thors Augen wurden glasig, sein Geist war umwölkt und er war überwältigt von Dankbarkeit.


    „Das würde ich gerne tun, Vater.“, antwortete er. „Sehr gerne sogar.“


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    


    Mycoples lag an Deck des Empireschiffs, und hatte sich unter dem Akronnetz, das sie festhielt, eng zusammengerollt. Überwältigt von Traurigkeit, spürte sie das Schaukeln des Ozeans unter ihr, wie sich das Boot sanft hob und sank, und öffnete die Augen ein Wenig. Sie sah die Empirekrieger, die tranken, feierten und sichtlich stolz, dass sie den Drachen überwältigt hatten.


    Ihr ganzer Körper schmerzte, von den Schlägen, Stichen und Hieben.


    Sie sah über sie hinweg und erkannte das gelbe Gewässer der Tartuvianischen See, das sich so weit erstreckte, wie sie sehen konnte. Mycoples schloss die Augen, und wünschte sich, dass alles vorbei war. Sie wünschte sich, dass sie an den Ort ihrer Geburt zurückkehren konnte, ins Land der Drachen, und wieder mit ihrem Klan vereint zu sein. Noch viel mehr wünschte sie sich, an Thors Seite zu sein. Doch sie wusste, dass Thor weit weg von ihr war, verloren an einem anderen Ort. Er war nicht mehr der Thorgrin, den sie kannte.


    Mycoples spürte, dass diese Krieger sie zurück ins Empire brachten und sie zur Schau stellen würden, zur Belustigung der Bevölkerung. Sie spürte, dass sie für den Rest ihres Lebens angekettet sein würde, gequält und zur Schau gestellt. Als sie über das traurige Leben nachdachte, das ihr bevorstand, schmerzte sie schon der bloße Gedanke daran. Sie wünschte sich, dass sie in einer letzten Schlacht stolz sterben dürfte. Sie hatte nicht tausende von Jahren gelebt, um als Gefangene der Menschen zu sterben. Man hatte sie gewarnt, den Menschen nicht zu nahe zu kommen, doch sie hatte den Fehler gemacht: Ihre Liebe zu Thor machte sie schwach, und sie war verletzlich geworden.


    Jetzt zahlte sie den Preis dafür.


    Doch trotz allem liebte Mycoples ihn immer noch – und sie würde es wieder tun, nur für ihn.


    Mycoples schloss ihre Augen. Ihre Lider waren schwer vor Erschöpfung, denn das Netz wog schwer auf ihr, und die Wunden an ihrem Körper kosteten sie ihre letzte Kraft. Sie wünschte sich weit weg von hier.


    


    *


    


    Mycoples wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, als sie von einem lauten Rauschen geweckt wurde. Es klang wie starker Regen und sie spürte, dass sie nass war. Sie blickte auf, und sah, dass das Schiff in eine Regenwand fuhr. Sie waren plötzlich von dichtem Regen eingeschlossen, der sich wie ein Wasserfall über sie ergoss.


    Die Krieger brachen in Panik aus, und klammerten sich an Deck fest. Der Lärm des Regens war ohrenbetäubend.


    Mycoples empfand den Regen als angenehm, er kühlte sie ab, und Dampf stieg von ihren Schuppen auf, nachdem sie all die Tage in der Sonne gelegen hatte. Das kühlende Nass erfrischte sie und lenkte sie von ihren Sorgen ab.


    Langsam kamen sie auf der anderen Seite der Regenwand heraus.


    Mycoples öffnete ihre Augen und sah, dass sie das rote Gewässer der Blutsee erreicht hatten. Sie bemerkte, dass die Krieger sie auf der direktesten Route ins Empire brachten, indem sie die Nebelinseln umsegelten.


    Ihr Herz machte einen Sprung, als sie einen plötzlichen Anflug von Hoffnung verspürte. Sie war mit ihrem Klan unzählige Male über die Nebelinseln geflogen. Sie wusste, dass sie die Heimat von großen Kriegern waren. Und was noch viel wichtiger war: Sie wusste auch, dass es die Heimat eines abtrünnigen Drachens war: Ralibar.


    Mycoples war Ralibar einmal vor Jahrhunderten begegnet. Er war ein Einsiedler, und er war anders als die anderen Drachen. Er mochte sein eigenes Volk nicht, doch er mochte die Menschen noch viel weniger. Wenn sie vorbeikamen, und Ralibar sie so sah, würde er ihr vielleicht zu Hilfe kommen. Nicht, weil er sie mochte, sondern weil er die Menschen hasste. Vielleicht, so hoffte sie, würde er sie sogar befreien.


    Mycoples wusste, was sie tun musste: Sie musste es irgendwie schaffen, dass das Boot zu den Nebelinseln fuhr. Sie konnte nicht zulassen, dass sie sie umsegelten. Sie musste das Boot direkt zu den Inseln bringen. Am besten wäre es, wenn es an den Felsen zerschellte.


    Mycoples schloss die Augen und holte tief Luft. Sie spürte wie die kühle Meeresluft in ihre Lungen strömte und ihr Körper begann zu kribbeln, als sie den letzten Rest ihrer Kraft sammelte. Sie rief die Alten an, die sie tausende Jahre lange begleitet hatten, ihr einen letzten Wunsch zu gewähren. Sie bat nicht um Stärke für sich selbst. Sie bat auch nicht um Stärke zu kämpfen. Stattdessen bat sie einfach darum, dass der Wind ihr antworten möge. Der Himmel, der Ozean. Mit ihrem uralten Geist rief sie sie an, bat sie, ihr diesen einen Wunsch zu gewähren.


    Sie bat den Wind zu wehen, die Wellen sich zu erheben, und den Himmel, sich zu verdunkeln. Sie befahl ihnen allen im Namen ihrer Vorfahren, im Namen derer, die vor allen anderen auf dieser Welt gewandelt waren. Die Drachen waren zuerst hier gewesen. Und Drachen hatten das Recht, über die Natur zu herrschen.


    Mycoples atmete tiefer und immer tiefer. Ihr wurde warm, und langsam wurde der Wind stärker. Die Wellen begannen, das Boot anzuheben. Der Wind wurde immer stärker und bald versteckte sich die Sonne und der Himmel wurde dunkel.


    Das Boot begann zu krängen und riesige Wellen erhoben sich und brachen über ihnen zusammen; die Strömung zog sie, Donner grollte am Himmel und das Heulen des Windes war ohrenbetäubend, laut genug, um die Schreie der Männer zu übertönen, die um sie herum um ihr Leben rannte. Einige wurden über Bord gespült. Sie versuchten verzweifelt, die Kontrolle über das Schiff zu behalten, doch es gelang ihnen nicht. Das Boot wurde vom Kurs abgetrieben.


    Direkt auf die Nebelinseln zu.


    Mycoples öffnete ihre großen, purpurroten Augen und sah zufrieden ihr Werk. Das waren sie, am Horizont, und kamen immer näher.


    Über das Heulen des Windes hörte sein etwas anderes, einen Klang, den sie selbst aus weiter Ferne hören konnte, wie das Echo ihres Schreis, das den Himmel erfüllte.


    Mycoples lächelte in sich hinein. Sie kannte den Klang. Er hatte sie ihr ganzes Leben lang begleitet.


    Es war der Schrei eines Drachens.


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    


    Selese und Illepra ritten über die endlosen Hügel und Täler des Rings auf die Östliche Querung zu. Sie waren die ganze Nacht und den ganzen Tag fast ohne Pause geritten, und Selese ritt mit diesem einen Gedanken im Kopf und konnte an nichts anderes denken als an Reece. Es war ein anstrengender Ritt gewesen. Sie hatten oft den längeren Weg nehmen müssen, um nicht gesehen zu werden, um Schlachtfelder zu umgehen und verstreute Gruppen von Kriegern und Söldnern. Sie waren durch dunkle Wälder und über steile Klippen geritten, um außer Sicht zu bleiben. Mehr als einmal hatten sie befürchtet, dass man sie gesehen hatte.


    Doch das war es wert. Selese würde durch die sieben Reiche der Hölle reiten, um Reece zu retten. Und sie spürte, dass Reece ihre Rettung brauchte, wusste, dass er in Gefahr war. Er brauchte sie auf seiner gefährlichen Mission. Wo auch immer das Schwert des Schicksals war, dort war auch der Tod nicht weit – das wusste sie.


    Sie betete, dass sie es rechtzeitig schaffen würden, und dass sie Reece vor den Gefahren retten konnte, denen er womöglich gegenüber stand. Doch selbst wenn nicht, gab es keinen anderen Ort, an dem sie lieber wäre.


    Sie hatten kaum Pausen gemacht, und ihre Muskeln waren müde. Illepra war wie eine Schwester für sie geworden, und Selese war über alle Massen dankbar dafür, dass sie hier bei ihr war. Sie riskierte beide ihr Leben auf dieser Reise.


    Während sie bisher ihr Bestes gegeben hatten zu vermeiden, entdeckt zu werden, hatten sie einen Punkt erreicht, auf der letzten Etappe ihrer Reise, wo das nicht mehr möglich war. Vor ihnen lag nichts als eine weite Ebene durch die sich eine einsame staubige Straße Richtung Osten schlängelte. Bäume wichen Felsen, und Felsen wichen einer staubigen Wüste. Die Östliche Querung konnte nicht mehr weit sein.


    Das einzige, das Selese Sorgen bereitete war, dass sie auf dieser weiten Ebene mitten im Nirgendwo quasi auf dem Präsentierteller saßen. Sie waren weithin sichtbar. Sie war zum Zerreißen angespannt, die Haare an ihren Armen hatten sich aufgestellt und sie fühlte sich ausgeliefert. Sie waren von allen Seiten angreifbar. Der Ring war zerrissen, die Armeen kämpften gegeneinander, und selbst die Armeen waren untereinander zerstritten. Der Ring war jetzt ein gesetzloser, chaotischer Ort, ohne Recht und Ordnung, niemand hielt die Horden von Plünderern unter Kontrolle. Sie wusste, dass sie Reece schnell erreichen mussten.


    Sie bogen um eine Kurve, und plötzlich sahen sie vor sich einen riesigen Baumstamm, der die Straße blockierte. Sie fragten sich, wie er hierhin gekommen war.


    Selese hörte ein Geräusch, und als sie sich umdrehte wusste sich, dass sie angegriffen wurden. Hinter ihnen standen vier Krieger, die hinter einem Felsen hervorgekommen waren,


    alles große und breitschultrige Männer. Sie waren unrasiert und ließen einen Weinschlauch herumgehen und tranken. An ihren Rüstungen konnte sie sehen, dass es Silesier waren. Ihr eigenes Volk. Sie wusste, dass sie erleichtert sein sollte.


    Doch das war sie nicht: Diese Männer waren betrunken, und sahen sie mit lüsternen Blicken an. Sie schienen weit von den Einheiten der Armee weg zu sein, und als sie ihre zerlumpten Rüstungen sah, die fehlenden Streifen, die man ihnen offensichtlich von den Uniformen gerissen hatte, erkannte sie: Das waren Deserteure. Rückgratlose, abtrünnige Krieger, Verräter an ihrem eigenen Volk. Die schlimmsten unter den Schlimmen.


    „Und wohin seid ihr beiden Hübschen denn unterwegs?“, fragte ihr Anführer, als sie sich ihnen näherten.


    Seleses Pferd tänzelte, doch sie waren eingekesselt. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie fragte sich, wie sie damit umgehen sollte. Sie sah, wie Illepra sie nervös ansah, und konnte sehen, dass auch Illepra unsicher war.


    „Wir sind Silesier wie ihr“, rief Illepra. „Wir dienen der königlichen Armee. Wir sind Heilerinnen und sind auf einer wichtigen Mission. Lasst uns bitte vorbei.“


    „Seid ihr das?“, fragte er, und griff nach den Zügeln ihres Pferdes, während ein anderer die von Seleses Pferd nahm.


    „Wir sind aus Silesia, genauso wie ihr.“, wiederholte Illepra mit zitternder Stimme.


    „Ah Silesia“, sagte er höhnisch. „Und uns verbindet eine ewige Liebe mit unserem Volk.“


    „Ihr seid Deserteure“, rief Selese. Ihre Stimme klang dunkler, autoritärer, fast furchtlos. Sie verurteilte die Männer vor sich. „Der Abschaum unter dem Abschaum.“


    Die anderen Männer sahen sie böse an, doch der Anführer schüttelte den Kopf und lachte.


    „Ich würde eher sagen: die klügsten unter den Klugen. Wir sind diejenigen, die überleben und den nächsten Morgen erleben dürfen. Wir kämpfen nicht für eine Illusion, die Leute wie ihr Ritterlichkeit nennt, etwas, das man weder sehen, noch anfassen, noch spüren kann. Warum sollten wir in einem Krieg kämpfen, der nicht unserer ist?“


    „Es ist auch euer Ring.“, antwortete Selese unbeirrt. „Es ist euer Krieg.“


    „Mein einziger Kampf ist der, am Leben zu bleiben – oder für denjenigen zu kämpfen, der den höchsten Preis bietet. Doch du hast genug geplappert.“


    Er ergriff sie an ihrer Bluse und zerrte sie vom Pferd. Sie schrie als sie hart auf dem Boden aufkam und sah, wie auch Illepra vom Pferd gezogen wurde.


    Jeweils einer zog sie auf die Beine, während ein anderer um sie herum ging. Der Anführer zog Selese zu sich heran so nah, dass Selese die Pockennarben in seinem Gesicht sehen und seinen schlechten Atem riechen konnte. Sein stoppeliger Bart kratzte über ihre Wange.


    „Das ist unser Glückstag“, sagte er. „Wir bekommen zwei gute Pferde und zwei hübsche Mädchen zu unserer Unterhaltung.“


    „Sorgt euch nicht um euer geliebtes Silesia“, sagte ein anderer. „Das werdet ihr für eine lange Zeit nicht wiedersehen.“


    Er lachte und die anderen stimmten mit ein.


    „Ihr macht einen großen Fehler“, sagte Selese und ihre Stimme polterte vor Selbstvertrauen. „Ich bin auf dem Weg Reece zu finden, den jüngsten Sohn von König MacGil. Die MacGils sind ein unerschütterlicher und edler Klan. Wenn ihr uns auch nur ein Haar krümmt, werden sie herausfinden, was ihr getan habt und euch alle töten.“


    „Und wer sagt, dass sie es jemals erfahren werden?“ fragte er grinsend.


    Der Anführer zog einen Dolch und richtete ihn gegen Selese.


    Sie wusste dass sie schnell etwas tun musste. Bei diesen Kerlen konnte man nicht an die Vernunft appellieren. Sie waren auf Blut aus, und sie hatte keine Waffen.


    Plötzlich hatte Selese eine Idee. Sie war riskant, aber vielleicht würde es funktionieren.


    Selese griff leise in ihre Tasche und tastete mit den Fingern, bis sie ein kleines Glasfläschchen fand. Sie umschloss es mit ihren Fingern und hielt es fest in der Hand.


    Sie veränderte plötzlich ihren Gesichtsausdruck, lächelte den Anführer an, und sagte mit einer süßen und verführerischen Stimme: „Ich werde tun, was du sagst. Es wird mir ein Vergnügen sein… Ich finde dich nämlich… recht attraktiv.“


    Der Anführer richtete sich auf und sah die anderen überrascht an.


    „Da ist nur eine einzige Sache“, fügte sie hinzu. „Küss mich zuerst. Ich will deine Lippen auf meinen spüren. Die Lippen eines echten Mannes – eines echten Kriegers.“


    Er sah sie an verwirrt und freudig überrascht an. Seine Männer klopften ihm johlend auf den Rücken.


    „Sehr ihr, wenn man vernünftig mit ihnen spricht, hören sie auf einen.“, erklärte er. „Das ist immer so.“


    Der Anführer grinste breit, strich sein Hemd glatt und fuhr sich mit der Hand durchs Haar in einem vergeblichen Versuch, ein wenig ordentlicher auszusehen.


    „So gefällt mir das schon eher“, sagte er.


    „Selese, was tust du nur?“, fragte Illepra verwirrt.


    Doch Selese ignorierte sie. Sie hatte einen Plan.


    Selese tat so, als ob sie gähnen musste und hob ihre Hand vor den Mund. Dabei legte sie das Fläschchen hinein. Sie lehnte sich vor, griff das Gesicht des Kriegers und küsste ihn. Als sie es tat, spie sie das Fläschchen in seinen Mund. Dann griff sie fest zu, und zwang ihn, seinen Mund zu schließen. Er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und versuchte sich zu wehren.


    Doch es war zu spät. Mit beiden Händen drückte sie seinen Mund zu und zwang ihn, auf das Fläschchen zu beißen. Sie sah zu, wie sein Gesicht rot wurde, die Adern an seinem Hals hervortraten, und er keuchend nach seinem Hals griff. Einen Augenblick später fiel er auf die Knie und brach zusammen.


    Er war tot.


    Doch das war klar. Das Fläschchen hatte eine Essenz aus Schwarzer Ochsenwurzel enthalten – das tödlichste Gift, das sie bei sich trug.


    Die anderen Männer betrachteten verwirrt die Szene – und Selese gab ihnen keine Gelegenheit einen klaren Gedanken zu fassen.


    Sie griff wieder in ihre Tasche und suchte nach dem Apoth, einem gelben Pulver das eine gute Salbe war, wenn man es mit Wasser mischte – doch es war tödlich, wenn man es in Pulverform in die Augen bekam. Sie griff in das Säckchen mit dem Apoth und nahm eine Handvoll.


    „Du kleine Hure!“, schrie einer, zog seinen Dolch und stürzte sich auf sie.


    Sie warf ihm eine Handvoll ins Gesicht und er schrie auf. Selese griff schnell wieder in das Säckchen und warf eine weitere Ladung ins Gesicht der anderen.


    Sie kreischten, fielen zu Boden und krümmten und wanden sich mit Schaum vor dem Mund.


    Innerhalb weniger Augenblicke waren sie alle tot.


    In der Stille die folgte, sah Illepra sie an. Ihr Mund stand vor Schreck weit offen, und sie konnte kaum fassen, was gerade geschehen war.


    Selese drehte sich zu ihr um und sah sie an. Ihre Hände zitterten, doch sie fühlte sich stark und entschlossen. Sie wusste nicht, ob sie es für sich alleine geschafft hätte, doch mit Illepra an ihrer Seite und dem Gedanken an Reece war sie stark.


    „Lass uns weiterreiten“, sagte sie und sprang auf ihr Pferd. „Es ist an der Zeit, dass wir Reece finden.“


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    


    Kendrick ritt mit Erec, Bronson und Srog an seiner Seite und all ihren befreiten Kriegern hinter sich über die Landschaft. Sie waren die ganze Nacht über geritten, seit sie aus dem Lager des Empire geflohen waren, und hatten keine Pausen gemacht, um so weit davon wegzukommen, wie nur möglich.


    Nun endlich brach der Morgen an. Es war eine lange und qualvolle Nacht gewesen, seit die vier ihre Männer befreit und ihre Wachen getötet hatten, und im Schutz der Dunkelheit geflohen waren. Im Lager hatten sie jeden, der sich ihnen in den Weg gestellt hatte, schnell und leise getötet. Sie hatten ihre Pferde und Waffen zurückgeholt, und waren davongeritten.


    Sie würden an einem anderen Tag Rache nehmen, zu ihren Bedingungen.


    Hier auf der McCloud’schen Seite des Königreichs kannte sich Bronson gut aus und führte sie in Sicherheit. Kendrick wusste, dass sie froh sein konnten, dass er bei ihnen war: Er hatte sich mit seiner Ortskenntnis als Hilfe von unschätzbarem Wert erwiesen, und hatte sie in eine Gegend geführt, wo sie sich gut vor dem Empire verstecken konnten, doch von der sie auch eine kleinere Einheit gut angreifen konnten.


    Sie mussten ihre Strategie ändern, und es war Zeit für einen neuen Plan: Anstatt sich der gesamten Armee auf einmal zu stellen, würden sie kleinere Einheiten finden, die ihnen zahlenmäßig nicht überlegen waren, sie in kurzen, überfallsartigen Schlachten schlagen, und sich danach wieder zurückziehen. Verglichen mit der gesamten Armee des Empires waren sie derart in der Unterzahl, dass sie nur erfolgreich sein konnten, indem sie sie in einen langen Guerillakrieg verwickelten.


    Sie würden in den Bergen bleiben, sich hier in den Highlands gut verstecken; und wenn sie strategisch, wie eine Schlange zuschlugen und sich gleich wieder zurückzogen, würden sie erfolgreich sein. Sie hatten vielleicht nicht so viele Männer zur Verfügung wie das Empire, doch sie hatten den Willen und waren bereit, den Krieg auszusitzen.


    Sie ritten immer weiter und folgten Bronsons Führung, als sie auf einen steilen Pfad einbogen, der sie direkt in die Highlands führte. Sie waren einem Weg gefolgt, den das Empire genommen hatte, vorbei an Zerstörung und Leid, von einem Dorf zum nächsten. Doch schließlich endete der Pfad hier auf diesem Gipfel.


    Sie hielten ihre Pferde an.


    „Highlandia“, rief Bronson und deutete mit dem Finger.


    Von ihrem Aussichtspunkt aus konnten Kendrick auf einem Gipfel in der Ferne Highlandia sehen, eine kleine Stadt der McClouds, die hoch oben auf dem höchsten Gipfel der Highlands lag, zu ihrer eine Seite das Östliche, und zu ihrer anderen Seite das Westliche Königreich des Rings. Sogar in der Dämmerung konnte er sehen, dass sie von Andronicus Truppen besetzt war. Er sah ihre Feuer, und bemerkte die aufgepfählten Köpfe von exekutierten Gefangenen sehen, die überall in der Stadt aufgestellt waren. Vor nicht allzu langer Zeit musste es hier ein furchtbares Massaker gegeben haben.


    Es schien, als würden mehrere Tausend Männer um die Stadt herum lagern, und es war schwer zu sagen, wie viele sich innerhalb der Stadt befanden. Er konnte nicht sicher sagen, ob es nur eine einzelne Division, oder womöglich viel mehr Männer waren.


    „Das hier könnte der ideale Ort für uns sein, um anzugreifen“, sagte Kendrick.


    „Highlandia ist nur eine kleine Stadt, aber ein strategisch wichtiger Punkt in den Highlands“, sagte Bronson. „Vielleicht sogar der wichtigste. Es macht Sinn, dass Andronicus sie eingenommen hat. Von hier aus geht es geradewegs ins Westliche Königreich hinunter, und die Straßen führen in nahezu alle Richtungen. Es wäre der erste Schritt, um den Widerstand der McClouds zu brechen und einen letzten Angriff auf das Westliche Königreich zu starten und den Ringe endgültig zu beherrschen.“


    „Doch ist Andronicus selbst hier in der Stadt?“, fragte Srog. „Und wie viele Männer hat er bei sich?“


    Sie alle betrachteten die Stadt, doch es war schwer einzuschätzen.


    „Es ist riskant“, sagte Bronson. „Vielleicht wäre es besser, uns hier in den Bergen zu verstecken, und auf eine kleinere Einheit zu warten, oder eine kleinere Stadt anzugreifen.“


    Kendrick schüttelte den Kopf.


    „Die Zeit des Wartens ist vorbei“, sagte er. „Jeder Tag könnte unser letzter sein. Ich werde mich nie wieder von irgendjemandem gefangen nehmen lassen. Wenn wir schon sterben müssen, werden wir aufrecht sterben. Wir greifen an!“


    „Ich bin dabei!“, sagte Erec und zog sein Schwert.


    „Ich auch!“, sagte Bronson.


    „Lasst es uns tun!“, stimmte auch Srog zu.


    Sie gaben ihren Pferden die Sporen und ritten über steile Bergpässe auf Highlandia zu. In der Morgendämmerung schliefen die meisten Empirekrieger noch, und vielleicht konnten sie ja den Vorteil eines Überraschungsangriffs nutzen, dachte Kendrick. Vielleicht konnten sie diese Stadt einnehmen und sie zu ihrer eigenen Festung machen. Wenn sie lange genug warten konnten, würde Gwendolyn vielleicht mit Argon zurückkehren. Und vielleicht, ja vielleicht konnte sich das Blatt ja zu ihren Gunsten wenden.


    Selbst wenn nicht, das hier war es, wozu sie geboren waren: Trotz verschwindend geringer Chancen gegen den Feind zu ziehen, für Recht und Gerechtigkeit zu kämpfen, sich nie zurückzuziehen, auch wenn es unmöglich erscheint. Kendrick hatte in seinem Leben ein großes Privileg erhalten: ihm war es gewährt worden, Waffen zu tragen. Ihnen allen war diese Ehre zuteil geworden. Und er war fest entschlossen, sie zu nutzen, so lange er am Leben war.


    Ein Horn schallte über die Täler, dann das nächste, und dann ein weiteres entlang der Zinnen der kleinen Festungsanlage von Highlandia. Plötzlich öffnete sich das große eiserne Fallgitter, und hunderte von Kriegern kamen direkt auf sie zu geritten. Sie hatten nicht geschlafen: Sie waren bereit gewesen und hatten abgewartet.


    Trotzdem stieß Kendrick einen lauten Kampfschrei aus und stürmte auf sie zu, bereit zu kämpfen und jeden zu töten, der es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen.


    Doch als sie näher kamen, und er die Gesichter erkennen konnte, sah er, wie ein Gesicht durch das Thor drang, und das Blut gefror ihm in den Adern. Es war das einzige Gesicht, für das er seine Waffe senken würde und sein Mund stand vor Schreck weit offen.


    Dort, auf der Seite seiner Feinde, ritt mit hoch erhobenem Schwert ein Mann auf ihn zu, den er liebte, wie einen Bruder.


    Es war Thorgrin.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    


    Thornicus ritt neben seinem Vater, Rafi und McCloud hinter ihnen, während sie tausende von Empirekriegern durch die Tore von Highlandia führten, bereit den Feind zu vernichten. Thor sah, wie tausende von Kriegern auf ihn zugeritten kamen. Ihre Rüstungen und Banner kamen ihm vage bekannt vor. Als sie sich näherten, erkannte er die Rüstungen als die des Westlichen Königreichs des Rings, die der Silver und der MacGils. Einen Moment lang war Thor verwirrt; er fragte sich, warum er diese Leute angriff, an deren Seite er so lange gekämpft hatte.


    Doch die Wolken in seinem Geist verdichteten sich wieder und ein anderer Teil von ihm, der stärkere Teil, erinnerte ihn daran, dass er gegen die Feinde seines Vaters ritt, gegen die Männer, die nicht zögern würden, seinen Vater zu töten, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen. Bei diesem Gedanken spürte Thor neue Kraft in sich aufsteigen, und war entschlossen, alle zu töten, die Andronicus Leid zufügen oder dem Empire schaden wollten.


    Er ritt auf die MacGil Krieger zu und zog sein Schwert, bereit mit allem anzugreifen, was ihm zur Verfügung stand.


    Doch plötzlich hörte er einen Chor von Hörnern hinter sich, und Andronicus und die anderen blickten über ihre Schultern zurück. Auch Thor sah sich um.


    Es war ein Notsignal, und als Thor sich umdrehte, verwirrte ihn das, was er sah: hunderte seiner Männer drehten um und ritten in die entgegengesetzte Richtung. Hinter ihnen sah er in der Ferne tausende von Kriegern einer anderen Division, die mit Fackeln in den Händen den Hügel nach Highlandia hinauf stürmten, und die Stadt in Brand setzten.


    „Was geschieht da, mein Meister?“, rief McCloud Andronicus zu, und war mindestens genauso verwirrt wie der Rest.


    Andronicus sah selbst verwirrt aus, doch dann kniff er die Augen zusammen, als er etwas am Horizont erkannte, oder besser – jemanden.


    „Romulus“, sagte er wissend. „Mein oberster General ist gekommen, um mich zu verraten.“


    Tausende von Männern griffen sie von hinten an und strömten in die Stadt. Nun saßen sie zwischen zwei Armeen, der von Romulus hinter ihnen, und den MacGils vor ihnen.


    Andronicus schrie frustriert auf, überlegte kurz und riss sein Pferd herum.


    „Wir müssen Highlandia halten!“, rief er. „Vergesst die MacGils! Greift Romulus an!“


    Andronicus gab seinem Pferd die Sporen und Thornicus und die anderen folgten ihm, bereit sich Romulus‘ Männern zu stellen.


    Als sie umdrehten, sah Thornicus zurück über seine Schulter, und bemerkte, dass die MacGils weiter gegen Highlandia ritten. Doch das bereitete ihm keine Sorgen mehr; er musste tun, was sein Vater ihm befahl. Er konnte die MacGils an einem anderen Tag zerstören.


    Thor ritt neben seinem Vater her und hielt sein Schwert hoch. Sie ritten Seite an Seite und es fühlte sich gut an, bei seinem Vater zu sein. Sie waren vollkommen im Einklang, gemeinsam in der Schlacht, bereits sich gemeinsam der Welt zu stellen, so wie es Vater und Sohn tun sollten. Sie ritten den Hügel hinab auf Romulus‘ Männer zu, und sie trafen sich auf halben Weg. Tausende Krieger stürmten aufeinander zu, und allen voran war Andronicus. Er schwang seine Kriegsaxt und fand Romulus, der auf seinen alten Anführer zu stürmte. Auch Romulus schwang seine Axt und die beiden verrannten sich ineinander wie Widder, einer so stark wie der anderen, und jeder von ihnen wollte den anderen von ganzem Herzen töten.


    Thor stürmte auf Romulus‘ General zu, und der Mann hob seinen Schild – doch es half nichts. Thors Schlag war so mächtig, dass er den Schild in zwei Teile zertrümmerte. Der General holte mit dem Schwert aus, um zurückzuschlagen, doch Thor war zu schnell. Er ritt weiter, und mit einem weiteren Hieb schlitzte er ihm den Bauch auf, woraufhin er mit dem Gesicht voran vornüber fiel und unter lautem Scheppern seiner Rüstung auf dem Boden aufschlug.


    Der Lärm von tausenden von Schwertern und Rüstungen um ihn herum füllte Thors Ohren. Doch niemand kämpfte so geschickt wie Thor. Er hieb und parierte und wich so schnell in alle Richtungen aus. Er tötete die ersten Dutzend Männer bevor sie auch nur reagieren konnten. Er bahnte sich seinen Weg durch Romulus‘ Männer wie ein Wirbelsturm und tötete Männer zu seiner Rechten und Linken ohne auch nur einmal zu pausieren. So gelang es ihm, das Blatt zu Andronicus‘ Gunsten zu wenden.


    Dank Thors Leistung gewann Andronicus‘ Armee schnell die Überhand. Romulus hatte zu Beginn den Vorteil der Überraschung, denn niemand unter den Männern des Empires hatte geglaubt, dass sie eines Tages gegeneinander kämpfen würden. Doch Thor hatte die Chancen zu Andronicus‘ Gunsten umgeschwenkt, und es gelang ihm alleine mehr und mehr von Romulus Männern auszuschalten, die versuchten, Highlandia einzunehmen.


    Romulus und Andronicus lieferten sich einen wilden Schlagabtausch, hieben ihre Äxte gegeneinander wie zwei Stiere, die um die Übermacht kämpften. Andronicus war viel grösser als Romulus, doch Romulus war breit gebaut und war von einer Stärke, wie sie Thor noch nie gesehen hatte. Sie lieferten ein Schauspiel, diese beiden Männer, und keiner schien nachgeben zu wollen.


    Ein verwundeter Krieger fiel auf den Rucken von Andronicus Pferd, und sein Pferd bäumte sich auf. Dieser kurze Verlust des Gleichgewichts reichte aus, um Romulus einen leichten Vorteil zu verschaffen. Andronicus senkte seine Axt für einen Augenblick, gerade lange genug, damit Romulus einen Treffer landen konnte, der Andronicus tief in die Schulter schnitt und ihn vom Pferd warf.


    Romulus verschwendete keine Zeit: Er stieg ab, hob seine Axt mit beiden Händen hoch und wollte sie auf Andronicus ungeschützten Kopf heruntersausen lassen.


    Thors Herz setzte einen Augenblick lang aus, und er stürzte sich mit dem Kopf voran von seinem Pferd auf Romulus, bevor er seinen tödlichen Treffer landen konnte. Sie stolperten mehrere Meter rückwärts, wo sie auf den Boden aufschlugen und im Schlamm miteinander rangen. Schließlich gewann Romulus die Oberhand und es gelang ihm, Thor von sich zu stoßen. Er zog einen Dolch von seinem Gürtel und zielte damit auf Thors Hals. Es geschah viel zu schnell und Thor konnte nicht rechtzeitig reagieren.


    Andronicus sprang vor und Schlug Romulus die Klinge aus der Hand bevor er Thor verletzen konnte, und rettete ihm damit das Leben.


    Dann holte Andronicus mit seiner Axt aus und hieb damit nach Romulus Kopf, doch Romulus rollte aus dem Weg, und die Axt landete im Schlamm.


    Ein Horn erklang, und der Himmel wurde von Pfeilen verdunkelt. Zu allen Seiten fielen Romulus‘ Männer, schrien unter Schmerzen, als die Pfeile von Andronicus‘ Nachhut ihre Ziele fanden.


    Das Blatt hatte sich gewendet.


    Romulus‘ Männer begannen, sich zurückzuziehen. Romulus, der sah was um ihn herum geschah, forderte Andronicus nicht länger heraus, sondern duckte sich und verschwand in der Menge. Er fand sein Pferd und floh mit seinen verbliebenen Männern.


    Andronicus sah Thor am Boden liegen, und bemerkte, dass Thor ihn schon wieder gerettet hatte, und sein Herz schwoll vor Stolz und Dankbarkeit. Er reichte seinem Sohn die Hand um ihm beim Aufstehen zu helfen.


    Thornicus nahm die Hand seines Vaters, und bemerkte, dass sein Vater ihn gerettet hatte. Da standen sie, Vater und Sohn, jeder von ihnen bereit, sein Leben für den anderen zu geben. Andronicus sah Thor stolz an und Thor erwiderte seinen Blick. Endlich hatte Thor den Vater gefunden, nachdem er sich sein ganzes Leben lang gesehnt hatte.


    


    

  


  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    


    Romulus floh mit seinen Männern den Hügel hinunter von Highlandia weg. Er kochte vor Wut. Er war schockiert über seine Niederlage. Er hatte noch nie zuvor eine Schlacht verloren, und er konnte sich mit dem Gedanken nicht anfreunden. Er hatte sich zu viel vorgenommen.


    Er hätte sich an seinen ursprünglichen Plan halten sollen, einen MacGil zu finden, den Canyon zu überqueren und mit der vollen Stärke seiner ganzen Armee anzugreifen; stattdessen hatte er sich für einen übereilten Angriff entschieden. Er war zu selbstbewusst und überheblich gewesen. Er hatte den Fehler eines unerfahrenen Anführers gemacht, und hasste sich dafür.


    Romulus hatte mehrere Niederlagen einstecken müssen. Sein ursprünglicher Plan, einen Assassinen zu schicken, und Andronicus in der Nacht zu töten, war irgendwie vereitelt worden. Sein zweiter Plan war gewesen, seine Männer im Morgengrauen um sich zu scharen und seinen neuen Schwung zu nutzen, um Andronicus unvorbereitet zu treffen, und ihn in einem schnellen Überraschungsangriff zu schlagen und zu töten. Er wusste, dass sie in der Unterzahl waren, doch er dachte, wenn er ihn nur schnell genug töten könnte, wäre das egal; wenn Andronicus erst einmal tot war würden sich all seine Männer unter Romulus Befehl vereinen.


    Rückblickend betrachtet, war es eine hastige und übereilte Entscheidung gewesen und er hätte geduldig sein sollen. Er hätte den Schild vernichten, und dann mit ganzer Kraft angreifen sollen. Es gab keine Abkürzungen auf dem Weg zum Sieg.


    Romulus spielte in Gedanken immer wieder durch, wie nah er dem Sieg dennoch gekommen war, und das verärgerte ihn am meisten. Er hatte Andronicus am Boden gehabt, und hätte ihn sicher getötet, wenn Thornicus nicht gewesen wäre. Er hatte nicht erwartet, dass Thornicus an Andronicus‘ Seite sein würde, und hatte ihn auch nicht als derart tödlichen Gegner eingeschätzt. Andronicus wäre jetzt tot, wenn er nicht gewesen wäre.


    Romulus schwor sich, Thornicus zu töten, wenn sich alles beruhigt hatte. Der Gedanke daran heiterte ihn auf: Er würde Vater und Sohn töten – und zumindest war er entkommen, anders als viele seiner Männer.


    Nun ritt er seinem zweiten Ziel entgegen. Auf seinem Ritt durch den Ring hatte Romulus viele Krieger am Wegesrand zum Spaß gefoltert und abgeschlachtet. Er hatte sie aber auch verhört, und erfahren, dass eine MacGil von Andronicus gefangen genommen worden war: Luanda. MacGils erstgeborene Tochter. Sie passte perfekt in seinen Plan.


    Romulus war gerade auf dem Weg dorthin, wo sie laut den Aussagen der Krieger sein sollte, am Rande des Lagers. Er war bereit, seinen Ausweichplan in die Tat umzusetzen. Er ritt schnell und endlich erreichte er den Stock, wo ein Mädchen, dem man die Haare geschoren hatte, einsam an einem Pfosten gefesselt war. Das musste sie sein: Luanda. Ihre Kleider hingen ihr in Fetzen vom Leib, sie war voller blauer Flecke und Striemen, ein blutiges Häuflein Elend – sie hing schlaff an den Posten gefesselt und war kaum bei Bewusstsein.


    Romulus bremste sein Pferd kaum ab, als er auf sie zu ritt.


    Er holte mit seiner Axt aus, schlug ihre Fesseln entzwei, und griff sie mit der anderen Hand grob an der Bluse und zog sie vor sich auf sein Pferd.


    Luanda wurde von Panik ergriffen, schrie und wehrte sich.


    Doch Romulus gab ihr keine Gelegenheit. Er hatte seinen rieseigen Arm vollständig um ihren Körper gelegt und drückte sie fest an sich. Es fühlte sich gut an, sie in seinen Armen zu halten. Wenn er sie nicht über die Brücke bringen müsste, hätte er sich jetzt gerne ein wenig mit ihr vergnügt und sie dann getötet. Doch er brauchte sie, um den Schild zu zerstören, und er konnte keine Zeit verschwenden.


    Romulus trat sein Pferd und ritt noch schneller. Er ritt von seinen Männern fort in Richtung des Canyons. Wenn sie ihre Aufgabe erfüllt hatte, konnte er sie immer noch zum Spaß töten.


    Romulus hatte ein Lächeln auf dem Gesicht und je mehr Luanda schrie, um sich trat und protestierte, desto mehr lächelte er. Er hatte, wofür er gekommen war. Bald würden sie bei der Brücke sein, und auf der anderen Seite.


    Endlich würde der Schild zerstört sein. Seine Armee würde einmarschieren, und der Ring würde für alle Zeit ihm gehören.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    


    Reece lag mit schmerzenden Rippen auf dem Grunde des Canyon und blickte zu den rasiermesserscharfen Zähnen des Biests auf, die es auf ihn herabsenkte. Er wusste, dass es ihm gleich mit diesen Zähnen das Herz aus der Brust reißen würde. Er schloss die Augen in Erwartung der unglaublichen Schmerzen, die auf ihn zukamen.


    Dann hörte er einen fürchterlichen Schrei, und zuerst dachte Reece, dass es sein eigener Schrei war.


    Doch dann öffnete er die Augen und erkannte, dass es der Schrei des Monsters war. Ein furchtbarer Schrei, der die Stille durchdrang und sich zum Himmel erhob. Dann stürzte es plötzlich zur Seite um und blieb liegen.


    Es war tot.


    Die Welt um ihn herum war wieder still.


    Reece setzte sich auf, und sah sich um. Er versuchte zu verstehen, was gerade geschehen war. Wie war dieses Monster, das sie alle verletzt hatte, so plötzlich gestorben?


    Da bemerkte Reece, dass ein Speer den rechten Fuß des Biests durchbohrte und im Boden feststeckte.


    Über dem Monster tauchte plötzlich ein Fremder auf und zog den Speer mit eine selbstzufriedenen lächeln im Gesicht heraus. Er war groß und sehr dünn, hatte einen kurzen Bar und langes, dünnes Haar. Er war zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt und in Lumpen gekleidet.


    „Man tötet einen Lombok immer durch den Fuß“, bemerkte er, als wäre es vollkommen offensichtlich, und zog den Speer aus dem Boden. „Da sitzt sein Herz. Hat man euch das nicht beigebracht?“


    Der Fremde trat vor und streckte Reece seine Hand entgegen. Reece griff sie und ließ sich auf die Beine helfen. Auch wenn er sehr dünn war, war der Fremde doch überraschend kräftig.


    Reece sah ihn an, immer noch fassungslos. Dieser Mann hatte ihm gerade das Leben gerettet.


    „Ich… ähm…“, stotterte er. „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.“


    „Mir danken?“, wiederholte der Mann. Er lachte, und legte Reece freundschaftlich seine warme Hand auf die Schulter. „Mein Freund du musst mir nicht danken. Ich hasse Lomboks. Sie stehlen meine Fallen und sind dafür verantwortlich, dass ich hungere. Nein, du musst mir wirklich nicht danken. Du hast mir einen Gefallen getan. Du hast ihn herausgelockt und ich konnte ihn leicht töten.


    Der Mann betrachtete Reeces Gruppe und schüttelte den Kopf.


    „So eine Schande. Aller feine Krieger. Ihr habt nur die falsche Stelle angegriffen.“


    „Wer bist du?“, fragte O’Connor, und kam zu ihnen herüber. „Wo kommst du her, und was machst du hier unten?“


    Der Mann lachte herzlich.


    „Ich bin Centra. Freut mich, eure Bekanntschaft zu machen, doch ich kann nicht alle eure Fragen auf einmal beantworten. Ich bin vor Jahren hierher gekommen – man könnte sagen, dass ich neugierig war. Mir gefiel es nicht unter der Knechtschaft der McClouds zu leben. Ich habe ein paar Seile benutzt um herunterzuklettern, und ich bin nie wieder nach oben zurückgekehrt. Ich habe mich dafür entschieden. Zuerst habe ich es nur erforschen wollen, doch dann habe ich Gefallen gefunden, hier unten alleine zu sein. Es ist exotisch. Versteht ihr, was ich meine? Ich war schon immer ein Einzelgänger, darum macht es mir nichts aus, hier alleine zu sein. Doch ich muss sagen, dass ihr die ersten Menschen seid, dich ich seitdem gesehen habe, und es ist schön, jemanden meiner Rasse zu sehen. Zum Wohl“


    Centra zog einen Schlauch von seinem Gürtel und trank. Dann hielt er ihn Reece hin.


    Reece wusste nicht, was er sagen sollte, und er wollte ihn nicht verärgern, also öffnete er zögernd den Mund und ließ Centra etwas von der Flüssigkeit hineinspritzen. Es brannte und Reece musste husten.


    Centra lachte.


    „Was ist das?“, fragte Reece und keuchte, als Centra herumging, und jedem etwas in den Mund spritzte.


    „Das ist Atibar“, antwortete er. „Nicht weit von hier fließt ein ganzer Bach davon. Es brennt, nicht wahr? Aber wie fühlst du dich?“


    Reece spürte ein Kribbeln in seinem Körper und bald war er entspannt und beschwingt. Er spürte seine Schmerzen kaum noch so frisch all die Beulen und blauen Flecken an seinem Körper auch sein mochten.


    Als die anderen ihre Runde beendet hatten, bot Centra Reece noch mehr an, doch diesmal hob Reece die Hand und lehnte dankend ab.


    „Nimm noch ein wenig mein Freund.“, sagte Centra. „Die Wirkung lässt schnell nach.“


    Reece schüttelte den Kopf.


    „Ich danke dir, doch ich brauche einen klaren Kopf.“


    „Du hast uns das Leben gerettet“, bemerkte Elden ernst. „Und das ist etwas, das wir sehr ernst nehmen. Wir stehen tief in deiner Schuld. Sag uns was du möchtest. Männer der Legion begleichen immer ihre Schuld“


    Centra schüttelte den Kopf.


    „Ihr schuldet mir nichts. Doch wenn es dich glücklich macht, sag ich dir was: helft mir, eine gute Mahlzeit für heute Nacht zu finden. Dieser verdammte Lombok hat meine gestohlen. Ich will etwas Essbares finden, bevor die Nacht hereinbricht.“


    „Wir helfen dir gerne dabei!“, sagte Reece.


    Centra betrachtete die Gruppe.


    „Und was tut ihr hier unten, wenn ich fragen darf?“


    „Wir sind in einer dringenden Mission hier“, antwortete Reece. „Hast du das Schwert gesehen?“


    „Das Schwert?“, fragte Centra, und zog die Augenbrauen hoch. „Welches Schwert? Es sieht so aus, als ob ihr alle eure Schwerter bei euch tragt.“


    Reece schüttelte den Kopf.


    „Nein das Schwert. Das Schwert des Schicksals. Es steckte in einem Felsblock und ist über den Rand gefallen.


    Centra riss die Augen auf.


    „Du redest von dem Schwert des Schicksals?“ sagte er erstaunt. „Es ist hier unten? Im Ernst?“


    Reece nickte.


    „Wie kann das sein? Es ist das legendäre Schwert. Warum um Himmels Willen, sollte es hier unten sein? Wie auch immer, ich habe weder Felsbrocken noch Schwerter gesehen. Seid ihr sicher? … Moment mal.“, sagte er und rieb sich das Kinn. „Du sprichst nicht etwa von der Explosion, oder?


    Reece und die anderen sahen sich verwundert an.


    „Explosion?“, fragte O’Connor.


    „Vor einer ganzen Weile ist etwas von oben heruntergestürzt“, sagte Centra. „Es war so laut, dass hier alles gebebt hat. Ich habe es nicht gesehen, aber gespürt. Es hat einen riesigen Krater hinterlassen.“


    Reeces Herz schlug schneller.


    „Ein Krater?“, wiederholte er. „Das macht Sinn. Der Felsblock würde aus dieser Höhe einen Krater hinterlassen.“ Er sah Centra ernst an. „Kannst du uns dorthin führen?“


    Centra zuckte mit den Schultern.


    „Ich sehe keinen Grund, warum ich das nicht tun sollte. Das beste Wild gibt es ohnehin in diese Richtung. Folgt mir. Doch macht schnell: Wir sollten nicht in der Gegend umherlaufen, wenn die Nacht hereinbricht. Nicht wenn der Nachtnebel hier durchzieht.“


    Centra drehte sich um und lief los. Reece und die anderen folgten ihm. O’Connor und Elden stützten Krog, der schwer humpelte. Sie alle erholten sich noch vom Kampf mit dem Biest, sammelten ihre Waffen ein, rieben ihre Wunden und liefen recht steif. Keiner von ihnen ging so schnell und behende wie zuvor. Der Kampf mit dem Lombok hatte seinen Tribut gefordert; Reece erkannte, wie viel Glück sie gehabt hatten.


    Sie liefen durch den Schlamm und durch den bunt gefärbten Wald, und folgten Centra während er einen unsichtbaren Pfad folgte. Reece konnte keinen Pfad ausmachen, doch Centra wusste offensichtlich, wo er hinging. Nebelschwaden zogen vorüber, und Reece fragte sich, wie Centra sich an diesem Ort nur zurechtfinden konnte. Für ihn sah alles gleich aus, und ohne Centra wären sie vollkommen verloren gewesen. Es wurde immer dunkler, und Reece begann, sich Sorgen zu machen. Die Laute der Tiere hörten nie auch, und er fragte sich, welche Kreaturen wohl in der Nacht hervorkamen? Wenn ein Wesen wie der Lombok tagsüber sein Unwesen trieb, welche Kreaturen würden sie dann in der Nacht überraschen?


    Sie liefen immer weiter und gerade als Reece Centra fragen wollte, wie weit es noch war, kamen sie plötzlich zu einer Lichtung. Die Bäume hier lagen wie Streichhölzer umgeknickt. Er lief schneller und holte Centra ein. Dieser hielt plötzlich seine Hand hoch und ließ ihn nicht weiterlaufen.


    Reece blieb stehen, und bemerkte, wieviel Glück er gehabt hatte, dass Centra ihn aufgehalten hatte. Als der Nebel sich lichtete, tat sich direkt vor seinen Füssen ein riesiger Krater auf, der mindestens sieben Meter im Durchmesser maß, und gut zwanzig Meter tief sein musste. Es sah aus, als wäre ein Meteorit eingeschlagen und hätte diesen Teil des Waldes zerstört.


    Reeces Herz begann schneller zu schlagen. Er wusste sofort, dass das der Krater sein musste, den der Felsbrocken beim Einschlag hinterlassen hatte.


    Reece sah sich aufgeregt nach dem Schwert um. Auch die anderen sahen über die Kante nach unten und erschraken als sich der Nebel weiter lichtete: Der Krater war leer.


    „Wie kann das sein?“, fragte O’Connor neben ihm.


    „Das ist unmöglich“, sagte Elden.


    „Der Felsblock ist nicht hier“, fügte Indra hinzu.


    „Vielleicht gibt es einen anderen Krater“, überlegte Serna.


    Reece wandte sich Centra zu.


    „Bist du sicher, dass das hier der Ort ist?


    Centra nickte überzeugt.


    „Ja, das ist er“, sagte er. „Ich bin sicher. Ich war nicht weit weg, als es passiert ist und ich bin gleich hierher gekommen. Ich habe einen großen Stein bemerkt, aus dem etwas Glänzendes heraus ragte. Ich habe mir ehrlich gesagt nicht viel dabei gedacht.“


    „Wo ist er dann jetzt?“, fragte Elden skeptisch.


    „Ich lüge nicht“, sagte Centa zerknirscht.


    Reece sah sich den Boden um den Krater herum genau an. Es sah aus, als wäre der Felsblock auf der anderen Seite des Kraters hochgezogen worden.


    Reece ging schnell hinüber, und als er näher kam, bemerkte er, dass es sicher die Spur des Felsblocks war, breit und tief, den er hinterlassen hatte, als er davongeschleift wurde. Drum herum waren dutzende von Fußabdrücken. Sie sahen beinahe aus wie die Füße von Kindern.


    Centra sah sie an, kniete sich in den Schlamm und betastete die Abdrücke.


    „Faws“, sagte er.


    „Was ist das?“, fragte Reece.


    „Das sind ihre Spuren. Ein feindseliger Stamm. Sie sind Plünderer. Es macht Sinn. Sie leben auf der anderen Seite des Canyons. Natürliche würden sie kommen und so etwas bergen. Sie bergen alles, was sie finden können.


    „Was meinst du“, drängte Indra. „Haben sie den Felsblock mitgenommen? Wie konnten sie? Ich meine… er ist doch schrecklich schwer.


    Centra seufzte.


    „Sie bewegen sich im absoluten Gleichschritt. Es gibt tausende von ihnen. Gemeinsam können sie alles tun, wie Ameisen. So leben sie auch.“, sagte er. „Das war’s dann wohl. Tut mir Leid um euer Schwert, doch wenn die Faws es haben, bekommt ihr es nicht zurück.


    „Warum?“, fragte Reece.


    „Sie sind ein bösartiger und feindseliger Stamm“, sagte Centra. „Wilde Krieger. Halb Mensch, halb weiß Gott was. Jeder hier unten geht ihnen aus dem Weg. Sie sind wie ein Heer von Ameisen. Wenn man sich ihnen nähert, haben sie ein System, wie sie die anderen alarmieren. Sie würden euch töten, bevor ihr auch nur in die Nähe des Schwertes kommen könntet. Niemand würde überleben.“


    Reece griff nach dem Griff seines Schwertes.


    „Das ist genau nach meinem Geschmack.“


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    


    Gwendolyn stand starr vor Schreck vor dem Eismonster. Neben ihr standen die anderen genauso erstarrt und sahen das Monster staunend an. Gwen bekam es mit der Angst zu tun, und am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre davongelaufen, oder zumindest die Hände hochgerissen, um sich auf den Angriff vorzubereiten.


    Doch sie zwang sich stark zu sein, stehen zu bleiben und zu kämpfen. Sie wusste, dass sie es in sich hatte, und dass sie stark sein musste. Nicht nur für sich selbst, sondern auch für die anderen. Sie konnte nicht vor ihren Ängsten weglaufen; vielleicht würde sie sterben, wenn sie sich ihnen stellte, doch zumindest würde sie mi Ehre sterben. Immerhin war sie die Tochter eines Königs, und edles Blut floss durch ihre Adern.


    Das Monster schwang einen Arm nach ihr, und die fünf Mäuler an den Fingern schnappten nach ihr, als sie näher kamen. Gwen zog mit zitternden Händen ihr Schwert, machte einen Schritt nach vorn und Hieb danach.


    Sie traf ins Leere, das Monster war schneller als sie erwartet hatte.


    Die Mäuler des Monsters schnappten, und unter dem furchtbaren Geräusch klappernder Zähne sprang es nach vorn. Alle zehn Mäuler schnappten nach Gwendolyn.


    Sie schrie vor Schmerzen auf, als eines der Mäuler sie in den Arm biss. Sie versuchte den Arm wegzuziehen, doch das Monster hielt sie fest, und sie spürte, wie sich seine Zähne tiefer in ihr Fleisch gruben.


    Gwen hörte ein Knurren, und Krohn sprang vor und auf das Monster und biss den Finger, der sich in Gwens Arm festgebissen hatte. Krohn bis sich seinerseits fest und schüttelte seinen Kopf unter lautem Knurren, bis das Monster schließlich von Gwen abließ.


    Sie machte schnell ein paar Schritte zurück und der Schmerz schoss ihr durch den Arm. Ihre Hand war voller Blut, und so riss sie ein Stück Stoff von ihrem Rock ab und band es mit zitternder Hand um ihre Wunde.


    Wütend wandte das Monster seine Aufmerksamkeit Krohn zu. Ein anderes Maul fuhr herum und biss Krohn plötzlich ins Bein.


    Krohn heulte auf, und ließ trotzdem nicht von der Hand des Monsters ab. Er bis solange in die Finger, bis er endlich eines der Mäuler abgebissen hatte.


    Das Monster holte wütend aus und senkte seine andere Hand auf Krohns Rücken hinab, um ihn dort zu beißen.


    Doch Steffen trat vor, zielte und schoss schnell zwei Pfeile auf das Monster. Jeder der Pfeile drang in eines der Mäuler des Monsters ein. Eine unglaubliche Leistung auf diese Distanz bei einem Ziel, das sich derart schnell bewegte.


    Es ließ von Krohn ab und wandte seine Aufmerksamkeit Steffen zu. Es war zornig und brüllte laut.


    Das Monster stürzte mit hoch erhobenen Armen und weit aufgerissenen Mäulern auf Steffen zu. Während Steffen noch den nächsten Pfeil anlegte, sprang Aberthol mutig vor und rammte dem Monster seinen Stab mit beiden Händen in die Brust.


    Trotz seines noblen Einsatzes war der Schlag mit dem Stab nutzlos gegen ein derart mächtiges Monster, und es blickte auf Aberthol herab, als wäre er nicht mehr als ein lästiges Insekt, holte aus, und wischte ihn aus dem Weg. Aberthol flog mit einem Grunzen durch die Luft und schlug hart auf dem Eis auf. Er rutschte noch ein paar Meter weiter, bevor er stöhnend liegen blieb.


    Das Monster richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Steffen. Als dieser zurückwich sprang das Monster vor und hob ihn schwungvoll hoch über seinen Kopf, gut sieben Meter hoch, und zielte mit seinen schnappenden Mäulern auf Steffens Gesicht.


    Mit Schrecken erkannte Gwen, dass es im Begriff war, Steffen bei lebendigem Leib zu fressen.


    Als Steffen hochgerissen wurde, hatte er seinen Bogen und die Pfeile verloren, und Gwen rannte schnell hinüber und hob sie auf. Mit zitternden Händen zielte sie.


    Gwen schoss einige Pfeile ab und traf das Monster in die Seite, und endlich auf in einen seiner Kiefer.


    Es drehte sich um und sah sie böse an, brüllte vor Wut und ließ Steffen fallen. Er schlug mit einem krachenden Geräusch auf dem Boden auf.


    Gwen hoffte, dass er sich dabei nicht alle Knochen gebrochen hatte.


    Das Monster stürzte sich abermals auf Gwen, dieses Mal hatte es beide Hände vorgestreckt und alle Mäuler schnappten nach ihr; Gwen die keine Pfeile mehr übrig hatte und auch nirgendwohin in Deckung gehen konnte, wusste, dass es sie nun töten würde. Doch sie bedauerte es nicht, denn zumindest hatte sie Steffen gerettet.


    „Bei den Gesetzen der sieben Zirkel der Natur, ich gebiete dir stehenzubleiben!“, polterte eine leidenschaftliche Stimme.


    Gwendolyn fuhr herum und sah wie Alistair vortrat und eine Hand auf das Monster gerichtet hatte. Eine orangefarbene leuchtende Kugel trat hervor und zielte der Kreatur in die Brust.


    Doch die Kreatur wandte sich Alistair zu, und schlug die leuchtende Kugel einfach aus dem Weg. Alistair stand schockiert da. Das hatte sie nicht erwartet. Das Monster stürmte auf sie zur. Es versetzte ihr einen Tritt und schickte sie rückwärts schlitternd über das Eis.


    Doch damit war es nicht zufrieden und setzte nach.


    Gwen sah sich auf dem Schlachtfeld um, und es sah alles andere als gut aus: Alistair lag auf dem Rücken und Steffen, Aberthol und Krohn waren ebenso hilflos und verletzt. Gwen selbst kniete unter Schmerzen da, und fragte sich, wie man das Monster wohl besiegen konnte. Ihre Waffen waren zu schwach und selbst Alistairs druidische Magie hatte nichts ausrichten können.


    Gwen sah sich um und betrachtete verzweifelt die Umgebung, es musste irgendetwas geben, das ihnen helfen konnte – irgendetwas. Als sie sich umsah, entdeckte sie etwas und hatte eine Idee.


    Auf einem der Eishügel lag ein großer, runder Eisblock. Er war riesig und saß am Rand des gut zwanzig Meter hohen Hügelgrats. Es sah so aus, als ob ein einziger gut gezielter Stoß ihn ins Rollen bringen könnte; wenn es ihr nur irgendwie gelingen würde, den Eisblock in Bewegung zu versetzen, dann könnte sie das Monster damit zertrümmern.


    Gwendolyn griff wild entschlossen Steffens Bogen, legte einen Pfeil an, zielte und schoss auf die Kante direkt unter dem Eisblock. Sie hatte perfekt gezielt: Der Pfeil landete direkt unter dem Eisblock und sprengte ein klein Wenig Eis ab. Der Eisblock schwankte.


    Doch er kam nicht ins Rollen.


    Sie hatte noch vier Pfeile übrig, und da das Monster Alistair fast erreicht hatte, hatte sie keine Zeit zu verlieren. Sie schoss einen Pfeil nach dem anderen ab, und jeder Pfeil traf wie sie gehofft hatte ins Ziel. Jedes Mal schwankte der Block ein wenig mehr. Er saß immer noch am Rand, schaukelte, doch blieb liegen. Es funktionierte nicht. Gwendolyn hatte keine Pfeile mehr, sie hatte versagt.


    Alistair rappelte sich auf, und sah, was Gwendolyn versuchte. Während das Monster nur noch wenige Meter von ihr entfernt war, drehte sich Alistair um, hob beide Hände und zielte auf den Eisblock.


    Das gelbe Leuchten schoss aus ihren Händen und traf das Eis unter dem Block; es begann zu schmelzen und dann brach es.


    Der Eisblock kam ins Wanken.


    Gwendolyn befürchtete, dass das Monster schneller sein könnte als der Eisblock und Alistair dennoch töten könnte. Doch Alistair war furchtlos und zuckte nicht einmal, sondern schickte weiter konzentriert das Leuchten gegen das Eis.


    „ALISTAIR!“, schrie Gwen und rannte auf sie zu.


    Das Monster hatte Alistair erreicht, griff nach ihr und zerrte sie mit einem furchtbaren Schrei hoch. Gwen konnte sehen, dass es ihm Begriff war, sie zu töten.


    Dann hörte sie ein Rauschen, Eis brach und Gwen sah, dass der Eisblock ins Rollen geraten war und mit gewaltigem Schwung den Hügel hinunter rollte.


    Gerade als das Monster seine weit aufgerissenen Mäuler auf Alistair herabsenken wollte schlug der Eisblock in seinen Rücken ein.


    Das Monster wurde vom Einschlag zerschmettert. Es stieß einen fürchterlichen Todesschrei aus bevor es zerbrach. Alistair flog in hohem Bogen durch die Luft als das Monster sie losließ, und sie landete weit weg in einer Schneewehe.


    Plötzlich war alles still.


    Gwendolyn rannte, noch immer geschockt, zu Gwendolyn hinüber, um zu sehen, ob es ihr gut ging. Alistair lag benommen das, doch sie öffnete ihre Augen, nahm Gwendolyns Hand und ließ sich von ihr auf die Beine helfen.


    „Bist du in Ordnung?“, fragte Gwen. Es war, als ob ihre eigene Schwester verletzt worden war, und sie erkannte, wie sehr sie Alistair mochte.


    Alistair nickte. Sie sah mitgenommen aus, war aber offensichtlich unverletzt.


    Gwen lächelte erleichtert.


    Sie gingen schnell zu Steffen und Aberthol hinüber und halfen ihnen auf die Beine. Beide waren lädiert, aber würden sich bald erholen.


    Dann eilte Gwen zu Krohn hinüber, der auf der Seite lag und winselte. Sie half ihm auf und er leckte ihr zum Dank das Gesicht. Er schwankte ein Wenig, doch auch er schien wohlauf zu sein.


    Die Fünf standen immer noch benommen da, sahen sich um und fragten sich, was sie wohl noch erwarten würde.


    Als Gwendolyn den Horizont betrachtete, erkannte sie, wie gefährlich dieser Ort wirklich war. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie Argon jemals finden würden.


    Oder war es einfach nur verrückt gewesen, hierher zu kommen?


    


    *


    


    Gwendolyn lief immer weiter, ihre Knie waren schwach, ihr Körper müde und ihr Bauch schmerzte. Sie wanderten auf den riesigen, scharlachroten Ball der untergehenden zweiten Sonne zu, und sie waren schon den ganzen Tag unterwegs. Es fühlte sich wie Monate an, und es war kein Ende in Sicht: Vor ihnen lag die endlose Monotonie der Landschaft.


    Sie fragte sich, wie lange sie noch durchhalten konnten, bevor sie alle einfach auf dem Eis zusammenbrechen würden.


    Sie liefen weiter durch das phantastische Tal der Eishügel und alle waren sie bis auf die Knochen durchgefroren. Zum Glück war ihnen seit der letzten Begegnung kein Monster mehr über den Weg gelaufen. Sie waren an verschiedenen kleinen Tieren vorbeigekommen, Kreaturen, wie sie Gwen noch nie zuvor gesehen hatte. Die meisten von ihnen waren weiß, mit kleinen leuchtend blauen Augen – doch sie ergriffen alle die Flucht wenn sie sich ihnen näherten. Wo auch immer sie hinkamen, suchte Gwendolyn nach einem Möglichen Zeichen von Argon, doch er war nirgendwo zu sehen.


    Als die Sonne unterging, begann Gwendolyn eine leichte Veränderung in der Landschaft zu bemerken. Das Tal der Eishügel strebte auf einen einzigen riesigen Hügel zu, der sich so weit das Auge reichte erstreckte und ihren Weg blockierte. Es gab keinen Weg drum herum. Der einzige Weg führte direkt darüber hinweg.


    Sie blieben schwer atmend stehen und sahen den Hügel an. Er war vielleicht zwanzig Meter hoch. Sie waren erschöpft. Sie hatten kaum noch Hoffnung, Argon jemals zu finden oder überhaupt zu überleben.


    „Was denkt ihr?“, fragte Gwendolyn und wandte sich den anderen zu.


    „Wir haben keine Wahl“, sagte Alistair. „Entweder wir klettern drüber hinweg, oder wir kehren um.“


    Gwen wusste, dass sie Recht hatte, doch ihre Beine zitterten vor Erschöpfung. Sie standen da und starrten den Hügel an.


    Schließlich war es Alistair, die den ersten Schritt machte, und Gwen und die anderen folgten ihr müde.


    Gwen setzte schwer atmend einen Fuß vor den anderen. Es war steil und rutschig, und Gwendolyn war auf allen Vieren, um sich zu stabilisieren.


    Langsam, Schritt für Schritt, kämpften sie sich nach oben. Als sie es endlich geschafft hatten fielen alle auf die Knie.


    „Ich kann nicht mehr“, keuchte Aberthol.


    Gwen lag ebenfalls keuchend da, und brachte gerade genug Energie auf, um den Kopf zu heben und zu sehen, was auf der anderen Seite des Hügels war. Sie riss erschrocken die Augen auf. Gwenn stupste die anderen an: „Schaut!“


    Die anderen hoben langsam den Kopf und sahen es auch. Der Anblick nahm ihnen den Atem. Dort, vor ihnen, lag ein weiteres ausgedehntes Tal. Doch es war anders als das aus dem sie gerade gekommen waren. Es war voll von etwas, das aussah, wie Kokons aus Eis. So weit sie sehen konnte waren tausende davon, jeder einzelne ungefähr zweieinhalb Meter hoch, weniger als einen halben Meter breit, und jeder Kokon schien etwas einzuschließen.


    Gwen kniff die Augen zusammen, und erkannte, dass es Körper waren. In jedem Eiskokon war ein Mensch. Es waren tausende von Kokons, die etwa alle drei Meter aus dem Boden ragten, wie ein riesiger Friedhof.


    „Das Tal der gefangenen Seelen“, sagte Aberthol staunend.

    Die anderen starrten ins Tal und niemand musste ein Wort sagen um zu wissen, was die anderen dachten. Dort unten waren Menschen. Gefangene. Gwen wusste, dass irgendwo dort unten, unter all diesen Menschen, die Person war, für die sie hierher gekommen waren.


    Sie holte tief Luft und sprach aus, was alle dachten:


    „Argon.“


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    


    Andronicus stand alleine neben Thornicus auf dem Hügel und betrachtete in der untergehenden Sonne den Schaden, den sie in der Schlacht gegen Romulus angerichtet hatten.


    Andronicus stand neben seinem Sohn und hätte nicht stolzer sein können. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er ein anderes Gefühl als Wut und Rachedurst. Zum ersten Mal hatte er nicht das brennende Verlangen alles vor sich zu zerstören, zu foltern oder zu töten. Stattdessen erlebte er ein Gefühl, das er nicht verstehen konnte. Als er daran dachte, was Thor getan hatte, wie Thor sein Leben zwei Mal an einem Tag gerettet hatte, spürte er mehr als nur Stolz. Er sorgte sich um den Jungen. Er fühlte etwas, was vielleicht sogar Liebe war.


    Dieses Gefühl machte ihm Angst, und Andronicus schob es schnell zur Seite, vergrub es tief in seinem Unterbewusstsein. Er konnte damit nicht umgehen. Es war ein Gefühl, das er nicht gewohnt war, und es war so mächtig, so überwältigend.


    Stattdessen blickte er auf Thor mit einer viel sichereren Emotion herab, einer, die er verstand: Siegesstolz. Thor hatte sich zu einer viel größeren Bereicherung entwickelt, als er sich jemals erträumt hätte. Er legte seine langen Krallen auf Thors Schulter.


    „Du hast heute auf dem Schlachtfeld mein Leben gerettet.“, sagte Andronicus.


    Thornicus stand mit glasigen Augen neben ihm und starrte auf das Gemetzel. Andronicus fragte sich, ob Thor ihm auch dann noch treu sein würde, wenn Rafi den Zauber von ihm nahm. Tief im inneren hoffte er, dass Thor ihn auch liebte, aus eigenem Antrieb, so wie jeder Sohn seinen Vater lieben würde.


    Insgeheim hoffte er, dass Rafi den Zauber bereits aufgehoben hatte, und dass Thor ihm aus eigenem Antrieb heraus treu war, und ihn als seinen Vater betrachtete.


    Andronicus betrachtete den Schaden, sah all seine toten Männer, sah die toten Aufständischen und wusste, dass er Thornicus sein Leben schuldete. Damit hatte er nicht gerechnet. Um sich herum hörte er Schreie, als Andronicus‘ Männer die überlebenden Verräter folterten. Andronicus holte tief Luft. Der Klang ihrer Schreie befriedigte ihn. Es war an der Zeit, alle Verräter bezahlen zu lassen, eine Nachricht an alle auszusenden, die es wagten, ihm zu trotzen. Romulus war auf der Flucht, und Andronicus würde vor nichts zurückschrecken, um ihn zu finden und ihm ein für alle Mal ein Ende zu setzen.


    Doch zuerst musste sich Andronicus um wichtigere Dinge kümmern. Er wandte sich um und betrachtete Highlandia, das in der Ferne lag und von den Rebellen zerstört worden war. Er stand da, hatte die Hände in die Hüften gestützt und betrachtete verdrossen die Ruinen. Highlandia hatte ihm gehört; wenn Romulus ihn nicht feige von hinten angegriffen hätte, hätte er die Stadt nicht aufgeben müssen. Andronicus schnitt eine Grimasse als er bemerkte, welchen Schaden Kendrick, Erec und die anderen angerichtete hatten. Sie hatten mehrere Tausend seiner Männer getötet als der Hauptteil seiner Armee abgelenkt war. Sie waren danach weiß Gott wohin geflohen, wahrscheinlich zurück in die Sicherheit der Berge. Andronicus ließ den Blick über die Berge schweifen, doch es würde bereits dunkel und er würde sie jetzt kaum finden können. Am frühen Morgen jedoch würde er sie wie Wiesel herausspülen und sie alle töten. Mit Thornicus an seiner Seite wusste er, dass nun alles möglich war.


    „Am Morgen werden wir alle überlebenden Verräter finden und töten.“, verkündete Andronicus.


    „Ich stehe dir zu Diensten Vater“, sagte Thor.


    Thors Worte besänftigten Andronicus. Er sah ihn an.


    „Ich stehe tief in deiner Schuld mein Sohn. Niemand hat mir jemals das Leben gerettet. Sag mir was ich dir zur Belohnung geben kann. Sag es einfach und was immer du dir wünschst gehört dir.“


    Thor starrte lange Zeit geradeaus, als wäre er in einer anderen Welt, und Andronicus fragte sich, ob er überhaupt antworten würde.


    Doch dann schließlich sagte er leise:


    „Den Ring meiner Mutter“, sagte er.


    Andronicus sah ihn überrascht an.


    „Einer deiner Männer hat ihn mir gestohlen.“, sagte Thor. „Ich will ihn wiederhaben.“


    Andronicus nickte.


    „Du sollst ihn haben“


    Andronicus schnappte mit den Fingern und einer seiner Generäle kam gerannt. Andronicus flüsterte ihm etwas ins Ohr und schob in von sich. Der General wandte sich um und rannte los, um seinen Befehl auszuführen.


    „Wir werden ihn schnell finden, mein Sohn“, sagte Andronicus. „Oder der General wird morgen früh tot sein.“


    Thor nickte zufrieden.


    „Außerdem werde ich persönlich den Mann foltern und töten, der dir den Ring gestohlen hat.“, sagte Andronicus.


    „Das ist nicht nötig“, sagte Thor. „Ich will nur den Ring zurück.“


    „Er wird gefoltert und getötet werden, ob du nun willst der nicht“, gab Andronicus fest zurück.


    „So bin ich, mein Sohn, und so wirst auch du sein.“


    Andronicus seufzte.


    „Am Morgen werden wir die, die von deinem alten Volk noch übrig sind finden und vernichten, und dann wird unser Königreich vollkommen sein. Seite an Seite werden wir in alle Ewigkeit gemeinsam herrschen.“


    Thornicus drehte sich um und starrte seinen Vater an, und Andronicus spürte, dass er ihm voll und ganz zustimmte.


    „Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche, Vater.“


    


    *


    


    Thornicus lag im Dunkel der Nacht neben einem knisternden Lagerfeuer auf dem Boden, nahe bei Andronicus und den anderen Kriegern. Unheilvolle Träume verfolgten ihn.


    Thor fand sich auf freiem Feld, und sah sich kampfbereit um. Vor ihm waren tausende von Männern auf Pferden, und als er näher hinsah bemerkte er, dass sie seltsam dasaßen, sie hingen zur Seite. Als er genauer hinsah erkannte er, dass es alles Leichen waren. Krähen waren auf ihnen gelandet und pickten an ihnen. Thor ritt mit seinem Pferd zwischen sie und sah, dass sie alle Männer des Westlichen Königreichs waren, alles große Krieger, mit denen er einst selbst trainiert hatte. Es brach ihm das Herz.


    Zwischen ihnen kam eine einsame Gestalt auf ihn zu, um ihn zu begrüßen und streckte ihm eine Hand entgegen. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Sie trug eine leuchtendblaue Robe, und kam langsam über das Feld auf ihn zu.


    „Thorgrin mein Geliebter!“, sagte sie. „Komm zu mir.“


    Thor blinzelte und erkannte, dass es Gwendolyn war. Er stieg auf sein Pferd und wollte auf sie zu reiten, doch das Pferd bewegte sich nicht. Er sah hinab und bemerkte, dass es im Schlamm feststeckte.


    „Thorgrin!“, rief sie. „Ich brauche dich!“


    Es gelang Thor endlich, das Pferd zu befreien und er galoppierte über das Feld auf sie zu.


    Doch als er sie erreichte, verschwand sie.


    Thor sah sich um, und war nicht mehr auf einem Schlachtfeld, sondern in einer leeren Wüste. Ein einsamer Krieger in glänzend goldener Rüstung kam auf ihn zu. Die Rüstung glänzte so sehr in der Sonne, dass er die Augen zukneifen musste.


    Sie ritten aufeinander zu, und blieben nur wenige Meter voneinander entfernt stehen. Thor blinzelte und versuchte zu erkennen, wer der andere war.


    „Wer bist du“, rief Thor. „Stell dich mir vor!“


    „Ich bin es Vater“, sagte der stolze Krieger. „Dein Sohn.“


    Der Krieger nahm seinen Helm ab und enthüllte sein goldenes Haar – doch das Licht hinter ihm schien so hell, dass er sein Gesicht nicht erkennen konnte.


    Thor fühlte sich von seinen Worten gedemütigt, er schämte sich, dass er seinem Sohn im Kampf gegenüberstand.


    „Mein Sohn?“, fragte er erschrocken. „Wie kann das sein?“


    Thor ließ sein Schwert fallen und wollte gerade absteigen, um seinen Sohn zu umarmen. Doch der Junge hob plötzlich einen langen Speer, zielte in Richtung von Thors Brust, schrie, und stürmte auf ihn zu.


    Thor blinzelte und fand sich auf dem Rücken liegend an einem Ruderboot festgebunden, das auf einem weiten Ozean trieb. Die hohen Wellen schaukelten ihn, und er war erschöpft und ausgetrocknet, als er zum Himmel hinauf blickte. Eine steile Klippe kam in den Blick, mit einem Schloss auf dem Gipfel; er sah eine Brücke, die hinaufführte und hoch oben sah er seine Mutter, auf ihn hinabblickte. Sie strahlte ein blaues Leuchten aus und streckte ihm eine Hand entgegen.


    „Mein Thorgrin“, sagte sie. „Komm zurück zu mir.“


    Thorgrin versuchte seine Fesseln mit aller Kraft zu lösen. Doch es gelang ihm nicht.


    „Ich habe mich verirrt, Mutter“, sagte er schwach.


    „Es ist nicht zu spät“, sagte sie. „Du hast die Kraft, zurückzufinden.“


    „Mutter!“, rief er. „Ich kann mich nicht befreien. Meine Fesseln sind zu stark!“


    „Du kannst, Thorgrin“, sagte sie. „Du hast die Kraft dazu. Du kannst es!“


    Thor zerrte mit aller Kraft an den Fesseln, und dieses Mal war etwas anders. Dieses Mal hörte er, wie die ledernen Fesseln ächzten, und dann schließlich rissen.


    Thor streckte seiner Mutter seinen freien Arm entgegen, und sie griff nach ihm. Zum ersten Mal berührte er ihre Hand. Sie trug eine Macht in sich, die stärker war als alles, was Thor je zuvor gespürt hatte. Da war sie, griff seine Hand und zog ihn hoch. Er fühlte, wie eine überwältigende Kraft in seinen Körper strömte. Er spürte, dass alle seine Fesseln rissen. Er spürte, wie er hoch in die Luft gehoben wurde, höher und höher flog auf das Schloss zu, nach Hause.


    „Mutter“, sagte er erleichtert.


    Sie lächelte ihn an.


    „Du bist jetzt zu Hause mein Sohn. Du bis zu Hause“


    Thor öffnete seine Augen und fuhr hoch. Er sah sich um. Etwas in ihm fühlte sich anders an. Etwas hatte sich verändert.


    Der Morgen brach an und überall um ihn herum waren Krieger des Empire die langsam erwachten und sich für den Tag vorbereiteten, für die Schlacht, die ihnen bevorstand. Thor sah auf und sah, dass Andronicus zu ihm herüber kam. Doch Thor sah die Empirekrieger nicht mehr als Kameraden; und er sah Andronicus auch nicht mehr als seinen Vater. Er hatte eine neue Perspektive, einen Augenblick der Klarheit. Er sah sie als seine Feinde. Und er sah seinen Vater als den Feind der er war.


    Andronicus kam lächeln näher und streckte ihm die Hand entgegen. Thor sah ihn an und sah den Ring seiner Mutter.


    „Wie ich es dir versprochen habe, mein Sohn.“, sagte Andronicus. „Und ich pflege meine Versprechen zu halten.“


    Andronicus legte Thor den Ring in die Hand.


    Als er es tat, spürte Thor, wie eine überwältigende Kraft durch ihn hindurch schoss. Er konnte vollkommen klar sehen. Er war Thorgrin aus dem Westlichen Königreich des Rings. Er war ein Angehöriger der Legion, den MacGils loyal und er kämpfte, um den Ring zu befreien. Und all diese Männer um ihn herum waren seine Feinde.


    Thor zog sein Schwert und stürmte los. Andronicus stand vor ihm und Thor war fest entschlossen.


    Es war an der Zeit, seinen Vater zu töten.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    


    Kendrick stürmte in der Morgendämmerung den steilen Hang hinunter in den dicken Nebel. Das rote Licht der ersten Sonne flutete das Tal als Erec, Bronson und Srog neben ihm her ritten, und tausende von Männern hinter ihnen. Sie ritten zum Angriff auf die Division der Empirekrieger im Tal unter ihnen. Soweit war ihre Strategie des schnellen Zuschlagens und des anschließenden Rückzugs erfolgreich gewesen: Sie hatten Highlandia angegriffen und eine kleine Division von Andronicus‘ Männern ausgeschaltet. Danach hatten sie sich in die Berge zurückgezogen. Doch sie hatten Glück gehabt, dass Romulus zur gleichen Zeit angegriffen hatte. Kendrick wusste nicht, ob sie sonst dazu in der Lage gewesen wären zu gewinnen – vor allem weil Thor auf der anderen Seite kämpfte.


    Es hatte Kendrick schwer erschüttert zu sehen, dass Thor ihm in der Schlacht auf der anderen Seite gegenüberstand. Es bereitete ihm Übelkeit.


    Wie sollte Kendrick gegen seinen Kameraden, seinen Waffenbruder kämpfen?


    Was hätte er getan, wenn Thor ihn angegriffen hätte? Was hatten sie Thor angetan, um ihn derart zu verändern? Kendrick konnte sich nicht vorstellen, dass er Thor jemals etwas antun konnte. Thor war unter Andronicus‘ Zauber, irgendeiner finsteren Macht, und war nicht er selbst. Doch ganz egal, Thor hatte mehr Kraft als jeder einzelne seiner Männer, und der Gedanke, dass er ihm bald im Kampf gegenüberstehen würde, schmerzte ihn.


    Doch im Augenblick hatte er das Problem nicht Kendricks Männer hatten eine einsame Division von Empirekriegern auf der anderen Seite des Tals entdeckt, ein paar Tausend Krieger, die von den anderen abgeschnitten waren.


    Kendrick und seine Männer waren auf dem Weg sie bei Sonnenaufgang anzugreifen und sich dann schnell wieder in die Berge zurückzuziehen. Sie waren in der Unterzahl, aber sie fürchteten sich nicht davor, solange sie sich nicht Andronicus‘ gesamter Armee auf einmal stellen mussten.


    Kendrick wusste nicht, wie lange ihre Strategie erfolgreich sein würde. Doch wenn sie weiter geduldig kleine Einheiten ausspähen und angreifen konnten, könnten sie vielleicht diesen Krieg gewinnen. Wenn man sich einem Feind gegenüber sah, der einem an Stärke und Zahl überlegen war, war List und Schläue der effektivste Weg, den Krieg zu führen.


    Das Klappern der Hufe klang in Kendricks Ohren, und der kühle Morgenwind wehte ihm durchs Haar. Er umklammerte den Griff seines Schwertes fester. Der Nebel verzog sich schließlich und mit ihm auch der Überraschungseffekt. Doch zumindest waren sie so weit unentdeckt vorgedrungen.


    Kendrick und seine Männer stießen wildes Kampfgeschrei aus, als sie den Hang hinunter ritten und kaum noch mehr als Hundert Meter weit entfernt waren. Die Männer des Empire drehten sich um und sahen erschrocken, was ihnen da den Hang hinab entgegen stürmte. Ihr Erster Impuls war die Flucht, und mehrere Dutzend Männer rannten panisch davon.

    Doch bald erlangten sie die Fassung wieder und die Anführer traten vor und scharten ihre Männer um sich. Schnell hatten sie sich in Formation aufgestellt und waren bereit, auf Kendrick und seine Männer zu treffen.


    Kendrick, Erec, Bronson, Srog und ihre Männer gaben ihnen jedoch kaum eine Chance. Sie ritten mit aufgepflanzten Lanzen immer schneller und trafen unter lautem Scheppern der Rüstungen auf sie. Das Scheppern der Waffen und Rüstungen lag in der Luft. Schreie von sterbenden Kriegern hallten durchs Tal, und es fielen überwiegend Krieger auf Seiten des Empire, während die MacGils wie ein Sturm über sie her brachen. Ihr Schwung trug sie weit in das Lager hinein und dort töteten sie spielend leicht jene Männer, die versuchten, schnell ihre Rüstungen anzulegen, ihre Waffen einzusammeln oder ihre Pferde zu besteigen.


    Binnen weniger Augenblicke waren mehrere Hundert Empirekrieger verwundet oder tot, und als Kendrick und seine Männer weiter durch die Massen pflügten, schien es so, als ob sie durch nichts aufzuhalten waren.


    Kendrick war sich sicher, dass sie die gesamte Division ausschalten und in die Berge zurückkehren konnten, bevor die erste Sonne sich ganz an den Himmel erhoben hatte.


    Plötzlich jedoch spürte Kendrick, wie die Beine seines Pferdes unter ihm nachgaben und es zusammenbrach. Kendrick verlor den Halt und fiel mit dem Gesicht voran zu Boden. Seine Rüstung schepperte, als er Abrollte. Auch Erec, Bronson und Srog gingen zu Boden. Außer Atem drehte sich Kendrick um und fragte, was geschehen war.


    Kendrick sah es schnell: Ohne, dass es ihnen aufgefallen war, hatten die Männer Stacheldraht gespannt, und hatten es hochgerissen, was den Pferden, die Vorderbeine wegriss und sie stürzen ließ. Die Männer des Empire hatten perfekte Disziplin gezeigt. Kendrick war zu Selbstgewusst gewesen und hatte seinen Gegner unterschätzt.


    Ein Schwert sauste auf ihn herab und er konnte gerade rechtzeitig seinen Schild heben, als Dutzende von Empirekriegern ihn einkreisten. Er wehrte ihre Schläge ab, rollte ab und hieb nach den Beinen der feindlichen Krieger.


    Kendrick kam schnell wieder auf die Beine, wich Schlägen aus, und wehrte etliche Empirekrieger ab. Sie kamen schnell näher und kreisten ihn ein und auch Erec, Bronson, Srog und die anderen waren in Nahkämpfe verwickelt.


    Kendrick erstach einen Krieger, und als er zusammenbrach, zog er einen Kriegsflegel von seinem Gürtel. Er hob ihn hoch und schwang ihn über seinem Kopf, wobei er mehrere Empirekrieger ins Gesicht und in die Brust traf und die anderen zum Rückzug zwang. Er schuf einen weiten Kreis um sich und die anderen Männer, und erlaubte ihnen eine Atempause.


    Während Kendrick kämpfte sah es sich nach seinen Männern um und hoffte auf Verstärkung. Er fragte sich, warum sie so lange brauchten. Doch als er sich umsah bemerkte er, dass auch sie alle Hände voll zu tun hatten.


    Die feindliche Division hatte Verstärkung bekommen und Krieger fluteten aus allen Seiten ins Tal. Seine Männer waren abgeschnitten und konnten ihn nicht erreichen. Das Blatt hatte sich in die andere Richtung gewendet. Was vorher so gut ausgesehen hatte, entwickelte sich zu einem Alptraum.


    Kendrick kämpfte mit beiden Händen und war bereits erschöpft, doch die Quoten wurden immer schlechter. Am Horizont sah er weitere Krieger des Empire, Tausende von ihnen, die zur Verstärkung ins Tal schwappten. Sie waren immer weiter in der Unterzahl. Es war keine isolierte Division, sondern ein Teil eines viel größeren Bataillons.


    Kendrick, Srog, Bronson und Erec kämpften mit aller Kraft und töteten ihre Angreifer, kämpften füreinander, wehrten Schläge ab und gaben einander Deckung. Doch Kendrick wusste bereits, dass es ein großer Fehler gewesen war, hierher zu kommen. Sie waren ohnehin in der Unterzahl gewesen, doch das Verhältnis kippte immer weiter. Bald würde sich seine Armee der endgültigen Niederlage gegenüber sehen.


    


    *


    


    Godfrey ritt mit Akorth und Fulton seinen Männern voran, sein Silesischer General folgte ihm mit tausenden von Männern. Godfrey hatte keine Ahnung, warum diese Männer ihm folgten, warum sie ihm vertrauten – oder warum seine Schwester Gwendolyn ihm vertraute. Er war kein tapferer Krieger wie die anderen. Er nutzte lediglich seinen Verstand zu überleben, und das war alles, was er hatte.


    Godfreys früherer Plan war aufgegangen und hatte sie vor der ersten Attacke ihrer Feinde bewahrt. Es war die beste Ausgabe seines Lebens gewesen. Doch sein Glück nahte sich dem Ende, und er wusste, dass er sich irgendwann im Kampf beweisen musste. Er konnte es nur für eine gewisse Zeit vermeiden. Und er wusste dass im Kampf, in einem echten Kampf, sein Verstand ihm nur bedingt nutzen würde. Er würde auch kämpfen müssen. Und das war eine Fähigkeit, die er nicht besaß.


    Doch Godfrey hatte Herz. Er ritt trotz seiner Furcht diesen Männern voran, und war fest entschlossen, Kendrick, Erec und den anderen zu helfen so gut er nur konnte. Er wusste, dass er dabei mit großer Wahrscheinlichkeit sterben würde. Doch das war ihm egal. Er war überzeugt, dass es höchste Zeit war, dass er etwas in seinem Leben tat, das nicht aus Eigennutz geschah. Es war an der Zeit, dass er kämpfte, wie die anderen es taten, selbst wenn das eine Niederlage zur Folge haben würde.


    Während er ritt, staunte Godfrey, wie selbstbewusst die anderen Krieger erschienen. Er musste zugeben, dass er von der Angst überwältigt wurde. Doch er ritt weiter.


    Godfrey kam auf dem Gipfel des Hügels an und erkannte den Ort, den ihm sein Informant beschrieben hatte. Seine Spione hatten Männer in Tirus Armee bestochen, und diese hatten ihnen berichtet, dass Kendricks Männer frei waren. Er hatte die Informanten für jeden Hinweis bezahlt, den sie hatten, damit sie ihm zeigten, wo Kendrick und Erec waren. Und war dieser Spur seitdem unbeirrbar gefolgt. Er betete, dass sein Informant Recht hatte.


    Godfrey war ihren Spuren auf diesen Hügel gefolgt und hatte sich gefragt, wohin sie unterwegs waren und warum. Es war anstrengend. Er würde alles für einen Krug Bier und ein wärmendes Feuer geben.


    Als Godfrey in der Morgendämmerung den Gipfel des Hügels erreichte, war er vollkommen atemlos. Sie waren die ganze Nacht geritten, um Kendrick und Erec einzuholen, und nun endlich hatten sie den Gipfel erreicht und er konnte das Tal unter sich sehen. Der Anblick bereitete ihm Übelkeit.


    Dort unten waren Kendrick, Erec, Bronson und Sorg mit tausenden ihrer Männer, und kämpften umringt von Empirekriegern um ihr Leben. Sie waren vollständig eingekesselt und immer mehr feindliche Krieger strömten ins Tal.


    Godfrey saß schwer atmend auf seinem Pferd und war vor Angst wie gelähmt. Er war außer sich. All die Männer die er liebte standen kurz davor, vor seinen Augen getötet zu werden, und was von ihrer Armee übrig war, würde ausgelöscht werden.


    „Was nun, Mylord?“, fragte sein General. „Wir können nicht angreifen. Wir sind weit in der Unterzahl. Das wäre glatter Selbstmord“


    „Wir sollten uns zurückziehen.“, sagte Akorth und Fulton nickte zustimmend.


    „Ich stimme zu. Lasst uns unsere eigene Haut retten. Wir können ihnen ohnehin nicht helfen.“


    Doch Godfrey ließ sich nicht beirren; der alte Godfrey hätte vielleicht den Schwanz eingezogen und sich davongeschlichen. Doch das war er nicht mehr. Er war fest entschlossen.


    Godfrey sah sich um, und suchte verzweifelt nach einer Lösung, wie er helfen konnte. Er konnte seinen Bruder dort unten nicht sterben lassen, doch er wollte auch nicht in den sicheren Tod reiten. Er suchte verzweifelt nach einer anderen Lösung.


    Komm schon.


    Godfrey kratzte das letzte Bisschen seines Verstandes zusammen, seine ganze Intelligenz. Er hatte immer etwas dafür übrig gehabt, eine Lösung zu finden, die andere nicht sahen, einen Schritt zurück zu machen und von oben auf eine Situation zu blicken und eine Lösung zu entwickeln auf die kein anderer gekommen wäre. Als er die Gipfel betrachtete, sah er plötzlich etwas.


    „Da!“, schrie er und deutete mit dem Finger.


    Akorth und Fulton folgten seinem Finger.


    „Da – was?“, fragte Akorth.


    „Was meinst du?“, fragte Fulton. „Einen Felsen“


    Godfrey schüttelte entnervt den Kopf.


    „Da!“ sagte er fest und deutete nochmal „Auf dem Grat dort drüben!“


    Akorth und Fulton kniffen die Augen zusammen.


    „Alles was ich sehen kann ist Weideland, Mylord“, sagte der General, „und eine Rinderherde.“


    Godfrey lächelte.


    „Genau“, antwortete er.


    Godfreys Blick folgte dem Grat hinunter zum Schlachtfeld, und dann blickte er zurück zu den Bullen auf dem Gipfel.


    „Du denkst nicht, was ich denke, dass du denkst, oder?“, fragte Akorth.

    „Da müssen gut Tausend Bullen sein“, sagte Godfrey. „Und einige davon sehen nicht besonders glücklich aus. Sie sehnen sich danach, befreit zu werden. Und ich werde ihnen helfen!“


    Godfrey sah noch einmal zum Schlachtfeld im Tal hinab, dem steilen Gefälle, und dachte sich, wenn er die Bullen freilassen und sie dazu bringen konnten, dass sie ins Tal stürmten, dann würden sie grenzenloses Chaos und Verwirrung stiften. Das wäre die Ablenkung die Kendrick und seine Männer jetzt brauchten.


    „Das ist Wahnsinn“, sagte der General. „Ein verrückter Plan. Einer für träumende kleine Jungen – nicht für Kommandanten!“


    Godfrey wandte sich seinem General zu.


    „Ich würde einen träumenden kleinen Jungen jederzeit einem Kommandanten vorziehen. LOS!“ schrie er seinen Männern zu.


    Godfrey zog sein Schwert und schrie, als er auf die Bullenherde zustürmte, bereit, sie als seine Abgesandten in die Schlacht zu schicken.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    


    Reece, O’Connor, Elden, Indra, Conven, Serna, und Krog folgten Centra als er sich seinen Weg schnell durch die Talsohle des Canyon bahnte. Durch die orange- und türkisfarbenen Blätter blitzte nur ab und an das Sonnenlicht hindurch. Reeces Stiefel blieben immer wieder im schlammigen Boden stecken als sie zwischen exotischen Bäumen hindurch gingen und machten jeden Schritt mühsam. Immer wieder brachen die Dampffontänen von heißen Quellen aus und bespritzten sie mit Schlamm. Reeces Gesicht war schlammverschmiert und eine salzige Schicht bedeckte alles. Er hatte das wachsende Bedürfnis nach einem Bad – denn so fühlte er sich, als würde er Stück für Stück eins werden mit der matschigen Landschaft und nie wieder zurückkehren.


    Seltsame Geräusche füllten die Luft und machten ihn nervös. Er dachte zurück an ihre Begegnung mit dem Monster, und fragte sich, was hier sonst alles auf sie lauern würde. Wäre Centra nicht gewesen, wären sie jetzt alle tot. Wer hatte wohl jemals von einem Monster gehört, dessen Herz sich in seinem Fuß befand? Seine Sicht war durch den Nebel und die Bäume eingeschränkt und er sah sich argwöhnisch um.


    Reece dachte an das Schwert und warf einen Blick auf die Spuren, die die Faws auf dem Boden hinterlassen hatten. Je weiter sie ihnen folgten, desto mehr machten ihn diese Wesen neugierig. Er staunte über ihre Stärke – schließlich war der Felsbrocken mit dem Schwert alles andere als leicht – und fragte sich, was sie wohl damit wollen. Noch viel mehr fragte er sich jedoch, wie mächtig sie wohl waren; vor allem angesichts der Tatsache, dass sie hier unten unter all den anderen Kreaturen überleben konnten.


    „Vielleicht lassen diese Faws ja mit sich reden und geben uns unser Schwert zurück.“, überlegte O’Connor laut. „Sie müssen ja wohl wissen, dass es nicht ihnen gehört.“


    Centra schnaubte und schüttelte den Kopf.


    „Die Faws sind alles andere als Leute mit denen man reden kann.“


    „Vielleicht können wir ihnen einen Handel vorschlagen“, sagte O’Connor.


    „Das einzige, was sie Tauschen würden, wäre dein Kopf an einem Stab“, sagte Centra.


    O’Connor schwieg.


    „Wir sind schon fast auf der anderen Seite des Canyons“, sagte Centra. „Ist euch aufgefallen, dass es hier viel mehr Quellen gibt? Es gibt hier auch mehr Beben. Sind euch die risse in den Wänden des Canyon aufgefallen? Wir haben leichte Beben…“


    Reece versuchte Centras Gerede auszublenden. Centra hatte nicht aufgehört zu reden, seit sie auf ihn getroffen waren; er musste einsam sein. Auf dem ganzen Weg hatte er ihnen jedes Detail über das Leben am Boden des Canyon erklärt, vom Klima über die Geographie und den Jahreszeiten bis zu den Insekten, Tieren und Völkern, die hier lebten.


    Reece wurde ungeduldig. Er wollte mehr über den Stamm hören, der das Schwert gestohlen hatte.


    „Erzähl uns mehr über die Faws“, sagte Reece und schnitt Centra das Wort ab.


    Centra wandte sich Reece zu als ob er überrascht war, dass er ihn unterbrochen hatte.


    „Was möchtest du wissen?“


    „Alles.“


    Centra seufzte. Er schüttelte den Kopf und folgte weiter den Spuren. Reece hoffte, dass Centra wusste, wohin er sie führte. Er war unter Zeitdruck; sie mussten das Schwert so schnell sie nur konnten zurückholen. Das Leben seines besten Freundes hing davon ab. Alleine der Abstieg war viel schwerer gewesen und hatte weitaus länger gedauert, als Reece gedacht hatte.


    „Die Faws sind die boshaftesten Kreaturen hier unten. Selbst das Monster, gegen das ihr vorhin gekämpft habt, hält sich von ihnen fern. Fast alle Wesen hier unten haben Angst vor ihnen, und keiner wagt es, in ihr Gebiet einzudringen. Auch ich bleibe in der Regel auf meiner Seite des Canyon, und auch ich betrete ihr Gebiet nicht, wenn ich auf der Jagd bin.“


    „Sind sie so böse?“, fragte Elden.


    „Nicht wenn sie alleine sind.“, sagte Centra. „Doch in der Gruppe, ja. Sie bleiben zusammen, wie ein Rudel Hyänen und kämpfen immer gemeinsam. Das ist ihre große Stärke. Es ist als wären sie Eins. Und es gibt so viele von ihnen. Wenn sie gemeinsam jemanden oder etwas angreifen, dann war’s das. Du bist erledigt.“


    „Dann sind sie nicht groß und stark?“, fragte O’Connor.


    Centra lachte.


    „Nein, ganz im Gegenteil. Sie sind sogar ziemlich klein. Aber unterschätze deinen Gegner niemals wegen seiner äußeren Erscheinung. Ist das nicht das oberste Gesetz im Kampf?“


    Reece hörte ein Stöhnen. Er drehte sich um und sah dass Krog, der zwischen Elden und O’Connor humpelte, vor Schmerzen wimmerte. Er sackte zusammen und sie legten ihn ab. Er schien im Delirium zu sein.


    „Lasst mich“, sagte er. „Ich kann nicht weiter“


    Reece kniete sich neben ihn hin und betrachtete ihn. Er schwitzte heftig, und war leichenblass, und als er ihm die Hand auf die Stirn legte, war sie brennend heiß.


    „Wir lassen niemanden zurück“, sagte Reece. „Das habe ich dir schon einmal gesagt.“


    Krog sah ihn finster an.


    „Ich würde dich zurücklassen, wenn du an meiner Stelle wärst.“, sagte Krog.


    „Aber ich bin nicht du“, sagte Reece.


    Indra kam hinzu. „Lass ihn hier zurück, wenn er das will“, sagte sie kalt. „Ich für meinen Teil komme gut ohne ihn zurecht.“


    „Wir lassen niemanden zurück“, sagte Reece.


    „Hast du vergessen, wie er sich verhalten hat? Er hat sich dir bei jeder Gelegenheit widersetzt.“, sagte sie. „Mal ganz davon abgesehen, dass er uns bremst und nur im Weg ist.“


    „Niemand“, wiederholte Reece leidenschaftlich. „Ganz gleich wer es ist oder was er getan hat. Es geht nicht um ihn, sondern um uns. Unsere Ehre. Wenn wir sie verlieren, verlieren wir alles.“


    Indra gab nach und schwieg, während sie Krog betrachtete.


    „Ich werde nicht weitergehen“, sagte Krog und wand sich vor Schmerzen. „Ich kann nicht.“


    „Das sie eine fiese Wunde, nicht wahr?“, fragte Centra und gesellte sich zu ihnen.


    Er schob Reece beiseite und kniete sich neben Krog. Er zog den Verband von Krogs Wade und sah die tiefe eiternde Wunde. Er schreckte zurück.


    „Wirklich fies.“, sagte Centra. „Wenn es so weitergeht, wird er morgen tot sein. Ihr hättet es mir sagen sollen. Alles was er braucht ist Schwefelschlamm. Es wird ihn nicht vollständig heilen, doch es wird die Schmerzen lindern und die Entzündung hemmen. Helft ihm auf und folgt mir.“


    „Ist es ein Umweg?“ fragte Indra.


    „Kein großer“, sagte Centra und sah unsicher zwischen Reece und Indra hin und her.


    „Bring uns hin“, befahl Reece.


    Sie folgte Centra in die andere Richtung zwischen den Bäumen hindurch und über sanfte Hügel hinweg, bis sie einen schlammigen See erreichten, aus dem zischend dicke Blasen aufstiegen.


    Centra schöpfte eine Hand voll Schlamm heraus und strich ihn wie eine Salbe auf Krogs Bein. Binnen Minuten schien es Krog besser zu gehen. Er riss überrascht seine Augen auf und Augenblicke später stand er sicher auf seinen Beinen. Er machte sogar einen vorsichtigen Schritt nach vorn, und dann den nächsten. Er hinkte, doch er konnte gehen. Und aus dem Lächeln auf seinem Gesicht konnte man schließen, dass er keine Schmerzen mehr hatte.


    „Wie hast du das gemacht?“, fragte Krog.


    „Die Wirkung wird nicht allzu lange anhalten“, sagte Centra. „Doch lange genug, um dich hier heraus zu bekommen. Wenn seine Wirkung nachlässt, wird es dir wahrscheinlich schlechter gehen als zuvor. Lass uns hoffen, dass wir das Schwert schnell finden können, damit wir dich bald hier herausbekommen.“


    Sie folgten Centra zurück auf den alten Weg.


    Krog hinkte neben Reece her.


    „Du hast mir geholfen“, sagte er. „Warum?“


    „Warum?“, fragte Reece. „Warum nicht?“


    „Du bist seltsam“, sagte Krog. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich mag oder nicht. Ich wünschte mir, dass du mich dort hinten zurückgelassen hättest. Dann würde es mir leichter fallen, dich zu hassen.“


    Reece legte verwirrt seine Stirn in Falten.


    „Versuchst du etwa mir zu danken?“


    „Irgendwie schon“, sagte Krog. „Doch das soll nicht heißen, dass ich dich leiden kann.“


    Reece schüttelte den Kopf. Er verstand Krogs Gedankengänge nicht.


    „Gern geschehen.“, sagte Reece und beendete damit die seltsame Konversation.


    Reece bemerkte, dass es langsam dunkel wurde, und begann, sich Sorgen zu machen. Würde es ihnen gelingen, die Spur der Faws auch in der Dunkelheit zu verfolgen? Was, wenn sie hier ihr Lager aufschlagen müssten?


    „Es ist nicht mehr weit! Gleich hinter diesem Hügel!“ rief Centra aufgeregt.


    Sie sahen ihn an.


    „Ihr könnt ihr Summen von hier hören.“, sagte Centra. „Das ist ihr Lager. Und hierher haben sie das Schwert gebracht. Seht ihr die Spur?“


    Sie sahen die Spuren und hörten das Summen. Es klang wie ein riesiger Bienenschwarm.


    „Doch ich warne euch. Es macht keinen Sinn, in ihr Gebiet einzudringen.“, fuhr Centra fort. „Sie kennen alle Tricks und kämpfen alles andere als fair. Ihr könnt nicht gewinnen.“


    „Wir werden jeden Gegner bekämpfen, der sich uns in den Weg stellt.“, sagte Reece selbstbewusst. „Wenn du Angst hast, kannst du gehen. Wir sind dir für deine Hilfe sehr dankbar.“


    Centra schüttelte den Kopf.


    „Tollkühn bis zum Schluss!“, sagte er und lächelte. „Das gefällt mir. Endlich jemand, der genauso verrückt ist wie ich. Folgt mir.“


    Sie folgte Centra den Hügel hinauf und rutschten und glitten mehr auf dem Matsch, als dass sie gingen. Reece war über und über mit Schlamm verschmiert. Außer Atem und mit knurrendem Magen kamen sie auf dem Kamm an.


    Reece stand da und sah verblüfft hinab. Unter ihnen, in einem breiten, schlammigen Tal, lag das Lager der Faws. Da waren tausende von ihnen, kleine, spindeldürre Kreaturen mit orangefarbener Haut, und grünen Augen, nicht ganz einen Meter groß und nur drei langen, dünnen Fingern an den Händen. Sie schienen zu lächeln, und entblößten zackige, kleine Zähne. Sie huschten geschäftig umher und trugen Dinge in ihren Händen, gerade so wie Ameisen.


    Ihr Dorf bestand aus kleinen, primitiven Hütten, die aus den bunten Blättern dieser seltsamen Bäume gebaut waren. Im Zentrum ihres Dorfes war ein tiefes Erdloch, etwas zehn Meter im Durchmesser, in dem Lava blubberte. Es zischte und blubberte unheilverkündend, und beleuchtete die gesamte Ortschaft. Alles schien sich um das Loch zu drehen.


    „Was ist das?“, fragte Reece.


    „Sie beten es an“, sagte Centra. „Sie glauben sie entstammen der Lava. Sie glauben, dass ihre Haut deshalb orange ist. Sie beten die Lava an, als wäre sie ein Gott. Jeden Tag opfern sie jemanden darin. Das ist ihre bevorzugte Art, Feinde zu töten.“


    Reece sah genau hin, und da, auf einem Hügel neben der Lava, lag der Felsblock. Duzende von Faws knieten drum herum, summten und verbeugten sich davor. Sie schienen ihn anzubeten. Sie beteten ihn an, als wäre er ein Gott, und das Schwert glänzte im Licht der Lava.


    Reeces Herz schlug schneller als er es sah.


    „Unser Schwert“, keuchte er.


    „Du verschwendest deine Energie“, sagte Centra. „Es liegt vor dir, doch es ist so weit weg, als wäre es in einer anderen Welt. Du wirst es nie zurückbekommen. Wenn die Faws erst einmal ihre Hand an etwas gelegt haben, gehört es ihnen.


    Centra wandte sich Reece zu und griff seine Hand. Ein ernster Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


    „Ich rate dir umzukehren.“


    Plötzlich hörte er, wie ein Schwert gezogen wurde, und Reece drehte sich um und sah wie Conven mit gezogenem Schwert dastand und trotzig in das Dorf hinunter starrte.


    Reece sah Centra an.


    „Mein Freund, wir laufen vor nichts davon.“


    Auch Reece zog sein Schwert und plötzlich kam alles in Bewegung.


    Er hörte Wasser rauschen und spürte, wie der Boden unter ihm nachgab.


    „SCHLAMMLAWINE!“ schrie Centra, und versuchte, aus dem Weg zu springen.


    Doch er war nicht schnell genug.


    Reece spürte, wie es ihm die Beine wegzog, und er schrie als er, gemeinsam mit den anderen, von einem rauschenden Fluss aus Schlamm erfasst wurden, der sie immer schneller den Hügel hinab in das Dorf der Faws trug.


    Als Reece nach vorne blickte sah er Dutzende von Faws, die ein riesiges Netz trugen. In diesem Augenblick erkannte er, dass sie es gewesen waren, die die Schlammlawine ausgelöst hatten. Sie mussten sie die ganze Zeit über beobachtet haben. Sie waren direkt in eine Falle gelaufen. Er hatte sie unterschätzt – vielleicht hätte er auf Centra hören sollen.


    Doch dafür war es jetzt zu spät. Sie rutschten mit atemberaubender Geschwindigkeit direkt in das Netz hinein.


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    


    Thor stürzte sich mit gezogenem Schwert auf Andronicus und wollte ihn töten.


    Andronicus riss überrascht die Augen auf; das hatte er nicht von seinem Sohn erwartet. Reflexartig duckte er sich und sprang zur Seite bevor Thors Schwert ihn durchbohren konnte. Thor stürzte an seinem Vater vorbei direkt in eine Gruppe von Empirekriegern hinein, und tötete einen nach dem anderen mit lautem Geschrei. Er hieb auf einen ein, schlitze den nächsten auf; bald türmten sich die Leichen um ihn herum und die Männer ergriffen die Flucht.


    Chaos brach aus. Die Krieger ergriffen verwirrt ihre Waffen, legten ihre Rüstungen an und bereiteten sich auf einen Gegenangriff vor. Doch sie waren Thor nicht gewachsen. Thors Kampfkünste waren einzigartig anzusehen – er war eine ein-Mann-Armee.


    „TÖTE IHN!“, schrie Rafi Andronicus an. „Warum stehst du nur da?“


    Doch Andronicus stand wie eingefroren da, und hasste den Gedanken, seinen Sohn zu töten. Zum ersten Mal in seinem Leben war er sich nicht sich, was er tun soll.


    Rafi grunzte frustriert und trat selbst in Aktion: Er zog seine Kapuze zurück und hob beide Hände in Thors Richtung.


    Ein scharlachrotes Licht schoss aus seinen Händen und wirbelte um Thor herum. Rafi schrie und schüttelte wütend seine Hände und das Licht wurde dichter.


    Schließlich war Thor vollständig vom roten Licht umgeben, wurde langsamer und sank auf die Knie. Er hob beide Hände an seinen Kopf, schrie, und sackte bewusstlos zusammen.


    Andronicus ging mit Rafi zu ihm hinüber. Trotz allem schmerzte es ihn, seinen Sohn so vor sich liegen zu sehen.


    „Hast du ihn am Leben gelassen?“ fragte Andronicus. Es klang mehr wie eine Warnung als eine Frage.


    „Nur ungern“, antwortete Rafi.


    „Ist er wieder auf unserer Seite?“, fragte Andronicus hoffnungsvoll.


    „Im Augenblick, ja.“, sagte Rafi. „Er hat einen starken Willen, viel stärker als es mir je begegnet ist. Ich weiß nicht, wie lange ich ihn kontrollieren kann. Es ist gefährlich, ihn am Leben zu lassen. Ich habe es dir schon einmal gesagt. Du musst ihn jetzt töten.


    Andronicus schüttelte den Kopf.


    „Er ist wieder bei uns.“, sagte er. „Es wird nicht wieder passieren.“


    Rafi sah ihn finster an.


    „Deine Schwäche für deinen Sohn wird uns alle umbringen. Ich warne dich: Wenn du ihn nicht selbst töten kannst, werde ich es eines Tages tun.“


    Andronicus wandte sich Rafi zu und wurde rot.


    „Mir ist es ganz egal welche Macht du hast“, sagte er. „Wage dich, noch ein einziges Mal so mit mir zu sprechen und ich werde dich persönlich in das tiefste Reich der Hölle stoßen.“


    Rafi drehte sich um und stürmte davon.


    Andronicus war verärgert. Er stand über seinem Sohn, sah ihn an und fragte sich: War Thors Liebe zu ihm real? Oder war es nicht mehr als Rafis Magie?


    „Sollen wir ihn in Fesseln legen, Mylord?“, fragte einer seiner Generäle und hielt eiserne Schellen hoch.


    Andronicus versetzte ihm einen Stoß, der ihn zurücktaumeln ließ.


    „Töte ihn!“, befahl Andronicus und zeigte mit dem Finger auf den General.


    Mehrere Krieger kamen herübergerannt und schleiften den General davon, der Andronicus immer noch verwirrt ansah.


    Andronicus ging in die Knie, hob seinen Sohn auf, und trug ihn sanft in seinen Armen.


    „Alles ist gut, Thornicus“, sagte er sanft, als er ihn davontrug. „Du bist jetzt wieder bei deinem Vater.


    Andronicus trug ihn in das beste Zelt und gab ihm das beste Quartier. Er war sich sicher, dass diesmal Rafis Zauber halten würde. Morgen würde er die letzte Schlacht mit Thors Volk schlagen, und Andronicus brauchte ihn dafür. Sobald Thor erst seine eigenen Leute getötet haben würde, würde er nie wieder umkehren, dessen war sich Andronicus sicher.


    Dann würde Thor für immer zu ihm gehören.


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    


    Kendrick hob seinen Schild und ließ sich auf ein Knie fallen, als Schlag um Schlag auf ihn herab regnete. Er stand mitten auf dem Schlachtfeld, vollständig von Empirekriegern eingekesselt, und drei von ihnen, riesige Kerle, stürzten sich auf ihn und schlugen mit ihren Äxten und Hämmern auf seinen Schild ein. Das Scheppern von Metall klang ihm in den Ohren und seine Arme waren von all den Schlägen, die er abwehren musste schon ganz blau. Sie kämpften erbittert und seine Hände zitterten.


    Kendrick hatte heute schon viele Kämpfer besiegt, doch er und seine Männer waren zu sehr in der Unterzahl – besonders nachdem immer mehr feindliche Einheiten ins Tal schwappten. In diesem Moment kämpfte er ums nackte Überleben; er hatte kaum noch genug Kraft um die Schläge zu parieren. Er wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten konnte.


    Nicht weit von ihm entfernt kämpften Erec, Bronson und Srog ebenso brillant, doch ihnen erging es nicht anders als Kendrick: Sie waren müde vom Kämpfen und wurden von immer mehr feindlichen Kriegern eingekesselt. Keiner von ihnen konnte mehr die Kraft aufbringen, wirkungsvoll zurückzuschlagen. Sie alle kämpften ums blanke Überleben.


    Um Kendrick herum begannen seine Männer zu fallen, Silver, MacGils, Silesier, McClouds, und ihre Schrie hallten durch das Tal. Das Blatt hatte sich gegen sie gewendet; Schweiß tropfte Kendrick in die Augen, sodass er sie kurz schließen musste – und er wusste, seine Augenblicke waren gezählt. Er wusste, dass er dankbar sein sollte. Ihm war zumindest sein Wunsch erfüllt worden – er wollte als wahrer Krieger kämpfend sterben, bei der Verteidigung seiner Heimat.


    Es war eine edle Art zu sterben, eine, die sich jeder Krieger nur wünschen konnte.


    Als Kendrick die Schläge abwehrte hörte er in der Ferne ein Geräusch; zuerst dachte er, dass er sich alles nur einbildete. Es klang wie das Schlagen der Hufe einer ganzen Herde von Pferden.


    Bald wurde es lauter. Der Boden begann zu zittern, dann zu beben. Und dann hörte er Männer schreien. Doch es waren nicht seine Männer – es waren Empirekrieger. Um ihn herum rannten die feindlichen Krieger einfach los.


    Kendrick war verwirrt. Er sah sich um, um zu sehen, was die Unruhe zu bedeuten hatte, und als er den Hügel hinauf blickte, sah er etwas, das er sein Leben lang nicht wieder vergessen würde. Er blinzelte mehrmals und versuchte, es zu verstehen.


    Da stürmten mindestens Tausend Bullen, riesige rote Tiere, wütend den Hügel hinab mitten in das Lager hinein. Sie spießten Männer zu allen Seiten mit ihren Hörnern auf und tränkten das Schlachtfeld mit ihrem Blut. Alle Empirekrieger auf dieser Seite des Schlachtfeldes wurden von den Tieren getötet.


    Und es kamen immer mehr Tiere nach, ein nichtendenwollender Strom von Tieren, die Männer niedertrampelten und immer weiter auf das Schlachtfeld vordrangen und dabei alles und jeden niederwalzten, was sich ihnen in den Weg stellte. Auch einige von Kendricks Männern fielen den Tieren zum Opfer, doch da sie so weit in der Unterzahl waren, fielen fast nur Männer des Empire.


    Kendrick konnte es kaum glauben: von allen verrückten Dingen, die er im Kampf erlebt hatte, war das bei weitem das Verrückteste. Das Schicksal hatte ihnen eine zweite Chance gewährt.


    Als Kendrick in Richtung der aufgehenden zweiten Sonne blickte, sah er etwas, das ihn mindestens genauso überraschte: Da ritt sein jüngerer Bruder Godfrey, flankiert von Akorth und Fulton tausenden von Kriegern voraus. Sie wirkten unbeholfen auf ihren Pferden, Krieger, die nicht an das Kämpfen gewöhnt waren, doch sie stürmten den Bullen hinterher den Hügel hinunter und brachten tausende von ausgeruhten Männern mit.


    Kendrick lächelte. Sein Bruder war also doch gekommen.


    Das war die Gelegenheit, auf die Kendrick gewartet hatte, und er war fest entschlossen, sie zu nutzen. Kendrick, Erec, Bronson und Srog erhielten durch das Eintreffen ihrer Verstärkung neuen Schwung und stürzten sich mit lautem Geschrei in die Menge.


    Hinter ihnen bezogen auch ihre Männer Stellung, und mit neuer Kraft gelang es ihnen hunderte feindliche Krieger zu töten, während sie den wild gewordenen Bullen so gut es ging auswichen. Zur gleichen Zeit stürzten sich Godfreys Männer ins Getümmel und sie drängten gemeinsam die Männer des Empire zurück.


    Sie jagten sie durch das Tal. Und bald waren sie nicht mehr in der Unterzahl, sondern hatten ganz klar die Oberhand gewonnen.


    Kendricks Herz schlug ihm vor Freude bis zum Hals als er erkannte, dass sie diese Schlacht nun doch gewinnen würden, dank Godfrey und seinen Bullen. Er schüttelte den Kopf und grinste in sich hinein. Hatte sein kleiner Bruder doch tatsächlich einen unerwarteten und schlauen Weg gefunden, wie sie diesen Krieg vielleicht doch noch gewinnen konnten.


    Als sie die letzten feindlichen Krieger um eine Biegung jagten, tat sich ein neuer Blick vor ihnen auf und ließ Kendrick innehalten.


    Vom Horizont her kam eine weitere Division von feindlichen Kriegern auf sie zu geritten. Viele Tausend Mann stärker, als ihre eigene Armee.


    Doch das war nicht das, was ihn aus der Fassung brachte. Es war die Person, die den Angriff führte. Den Männern voraus ritt mit hoch erhobenem Schwert der Mann, der ihm auf der Welt am meisten bedeutete: Thorgrin.


    Kendricks größte Angst wurde wahr: Die Zeit war gekommen – sie würden sich im Kampf gegenüberstehen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    


    Gwendolyn ging staunend durch das Tal der gefangenen Seelen, ein endloses Labyrinth gefrorener Körper, dicht gefolgt von Alistair, Steffen und Aberthol und Krohn, der zu ihren Füssen knurrte. Alle waren zum Zerreißen angespannt. Es war die gespenstischste und einsamste Landschaft die Gwen jemals betreten hatte. Alls fünf Meter wuchs ein Eiskokon aus dem Boden, jeder von ihnen etwa drei Meter hoch und gerade breit genug, um einen Körper zu beherbergen. Sie waren durchsichtig, und im Inneren konnte Gwen einen gefrorenen Körper sehen, der sie mit einem Ausdruck unerträglichen Leids auf dem Gesicht anstarrte.


    „Was ist das nur für ein Ort?“, fragte Steffen.


    „Das sind alles gefangene Seelen“, bemerkte Aberthol. „Sie sind dazu verdammt, den Rest ihrer Tage hier zu fristen.“, Aberthols Stimme war zittrig vor Erschöpfung, und er stützte sich schwer auf seinen Stab. Das Klappern seines Stabs auf dem Eis hallte bei jedem Schritt durch die Stille.


    „Viele der alten Bücher erzählen davon. Ich habe nie geglaubt, dass dieser Ort wirklich existiert – und ich habe nie geglaubt, dass ich ihn zu Lebzeiten sehen würde. Doch wenn man es so sieht – ich habe auch nie geglaubt, dass ich in meinem Alter noch eine Reise wie diese unternehmen würde.“


    „Doch wer sind diese Menschen?“, bohrte Steffen nach.


    „Dieser Ort ist so etwas wie das Fegefeuer“, sagte Aberthol. „Ein Ort wo die angehörigen der magischen Rasse gefangen gehalten werden. Eine Strafe. Sie bleiben hier, bis ihre Taten gesühnt sind.“


    „Und wie lange?“, fragte Alistair, die sie staunend umsah. Sie betrachtete ein Gesicht, das eines jungen Mädchens, das hinter dem Eis gefangen war. Ihr Gesicht sah traurig aus.


    „Für manche könnten es Jahrhunderte sein“, antwortete Aberthol. „Sie erleben die Zeit anders als wir.“


    „Was hat Argon getan, um eine solche Strafe zu verdienen?“, wollte Steffen wissen.


    Gwendolyn wurde von Schuldgefühlen überwältigt als sie über seine Frage nachdachte. Sie hatte genau das gleiche gedacht, und sie fühlte sich schrecklich schuldig, schließlich war Argon wegen ihr hier. Sie war so dankbar wenn sie daran dachte, dass er ihr Leben gerettet hatte, auch wenn er wusste, dass ihn diese Strafe erwarten würde.


    „Er hat das heilige Gesetz gebrochen“, sagte Gwendolyn leise. „Er hat sich in die Angelegenheiten der Menschen eingemischt um mir zu helfen. Er hat mein Leben gerettet. Wenn ich das hier sehe, wünschte ich mir, dass er es nicht getan hätte. Ich wäre lieber auf dem Schlachtfeld gestorben, als zu wissen, dass er so leiden muss.“


    „Gib dir keine Schuld“, sagte Alistair und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. Vergiss nicht, Argon hat sein eigenes Schicksal. Vielleicht war es sein Schicksal, dir zu helfen.“


    Gwendolyn hatte das nie in Erwägung gezogen, und Alistairs Worte gaben ihr Trost. Trotzdem fühlte sie sich schuldig und war wild entschlossen, ihn zu finden und zu befreien. Sie würde es wieder gut machen, egal was sie dafür tun musste.


    „Er wird nicht für immer hier sein“, sagte Gwen. „Was geschehen ist, kann ungeschehen gemacht werden.“ Gwen wandte sich Aberthol zu.


    „Oder nicht?“, fragte sie hoffnungsvoll. „Können die gefangenen Seelen befreit werden?“


    Aberthol seufzte und senkte traurig den Blick.


    „Ich habe nie davon gehört, dass jemand aus dem Tal der Seelen befreit worden wäre“, sagte er. „Ich weiß nicht, ob es möglich ist. Ich weiß ja nicht einmal, ob wir ihn jemals finden werden.“


    Gwendolyn hatte sich dasselbe gefragt während sie durch das Tal liefen. Es war grösser als jeder Friedhof den sie je gesehen hatte, zehntausende gefrorener Seelen, wie Monumente aus einer anderen Welt. Es war gespenstisch und bewegte sie zutiefst. Sie konnte nicht einmal sehen, wo das Tal endete, und es könnte sie Monate kosten, es zu durchqueren. Sie begann, die Hoffnung zu verlieren. Eine kalte Windböe fuhr ihr bis in die Knochen und sie zog ihre Felle enger um ihre Schultern.


    Bitte Vater, betete sie still. Bitte hilf mir.


    Gwen dachte an ihren Vater, König MacGil, und daran wie sehr er sie geliebt hatte und wie sehr sie ihn vermisste. Sie hatte sich nie einsamer gefühlt. Sie wünschte sich, ihn an ihrer Seite zu haben, damit er ihr mit seinem Rat beistehen konnte. Warum hatte er sie mit alldem alleine gelassen? Warum konnte er ihr jetzt nicht helfen?


    Gwendolyn hörte einen Schrei hoch oben am Himmel. Sie sah hinauf und war überrascht, einen einsamen Vogel über sich kreisen zu sehen. Zuerst konnte sie ihn zwischen den Wolken nicht gut sehen, doch dann tauchte er weiter hinab, und ihr Herz machte einen Sprung, als sie ihn erkannte: Es war der Vogel ihres Vaters. Estopheles.


    Estopheles tauchte kreischend hinab und umkreiste sie. Sie tauchte hinab, stieg wieder auf, kreiste und kreiste, und Gwendolyn hatte das Gefühl, dass sie versuchte, ihnen etwas zu sagen. Sie flog auf eine Seite, tauchte hinab und stieg wieder auf und spreizte ihre Flügel. Gwendolyn war sich nun sicher, dass sie ihnen etwas sagen wollte. Dass sie sie irgendwohin führen wollte.


    Gwendolyn war aufgeregt: Vielleicht waren ihre Gebete erhört worden. Vielleicht führte sie sie zu Argon.


    „Sie will uns etwas sagen“, sagte Gwen zu den anderen. „Wir müssen ihr folgen.“


    Gwendolyn drehte sich um und lief in Estopheles Richtung.


    Schnell durchquerte sie das Tal, und die anderen fielen zurück. Sie blickte gen Himmel, und sah immer wieder in die Gesichter der gefangenen Seelen in den Eiskokons. Nicht alle waren menschlich. Einige gehörten Rassen an, die sie noch nie gesehen hatte Männer und Frauen, Junge und Alte, in Kutten und Kleidern. Sie fragte sich, was sie alle getan hatten, um dazu verurteilt zu werden, hier ihr Dasein zu fristen. Es war wie eine riesige Armee von Untoten. In gewisser Weise war das hier jedoch schlimmer als der Tod. Hier schienen sie alle in einem furchtbaren Zustand zwischen Leben und Tod gefangen zu sein.


    Gwendolyn lief immer weiter, und die Kälte wurde immer schmerzhafter. Sie bemerkte, dass sie langsamer wurde. Ihr war übel vor Hunger und Erschöpfung. Estopheles flog immer weiter; manchmal verlor sie sie aus den Augen, dann fragte sich Gwendolyn, ob sie sich das alles nur eingebildet hatte.


    Sie fragte sich, ob diese Suche jemals enden würde. Sie spürte einen intensiven Schmerz in ihrem Bauch, konnte ihr Baby fühlen, Thors Baby, das sich immer wieder drehte, und überlegte, was wohl aus ihm werden würde. Sie hatte eine Vision von sich, wie sie auf dem Eis zusammenbrach und nie wieder aufstand.


    Estopheles kreischte plötzlich und riss sie aus ihren Gedanken. Sie tauchte steil nach unten, zu einem Eisfeld hinter einer Biegung, vielleicht Hundert Meter weit weg. Sie landete auf einem Eiskokon, sah Gwen an und kreischte.


    Gwendolyn kratzte das letzte Bisschen Energie zusammen und ging so schnell sie konnte darauf zu, als ein schreckliches Stechen in ihrem Bauch sie plötzlich auf die Knie zwang. Sie schrie vor Schmerzen auf und konnte kaum atmen, als der Schmerz durch sie hindurch schoss. Sie versuchte zu atmen und ihr war zum Weinen zumute, viel mehr um ihr Baby als um sich selbst. Sie betete, dass es ihm gut ging.


    Gwen spürte tröstende Hände auf ihren Armen, blickte auf und sah, Alistair auf der einen Seite und Steffen auf der anderen. Aberthol versuchte seinerseits ein paar Meter weiter hinten schwer schnaufend aufzuholen. Krohn stupste sie an, leckte ihr das Gesicht und winselte.


    Der lange Marsch über das Eis hatte einen großen Tribut von ihr gezollt – von allen von ihnen. Sie sahen mehr tot als lebendig aus, und Gwendolyn spürte derart schreckliche Schmerzen, dass sie sich beinahe wünschte, tot zu sein.


    „Geht es dir nicht gut?“, fragte Alistair.


    Gwendolyn hielt sich fest an Alistair gedrückt und wartete darauf, dass der Schmerz nachlassen und sie wieder zu Atem kommen würde.


    Endlich wurde es besser.


    Alistair legte ihr sanft einen Arm um die Schulter und sie gingen weiter. Gwendolyn ging vorsichtig einen Schritt nach dem anderen und langsam ließ der Schmerz nach. Sie blickte auf und sah Estopheles nicht weit vor sich und war fest entschlossen zu ihre zu gehen.


    Endlich erreichten sie den Kokon auf dem Estopheles saß. Sie saß stolz mit ausgebreiteten Flügeln darauf und kreischte zu ihnen hinunter. Gwendolyn betrachtete den Kokon, und ihr Herz begann zu rasen, als sie sah, wer in dem Kokon gefangen war.


    Argon.


    Gwendolyn konnte kaum atmen. Sie hatte ihn gefunden.


    Sie trat näher an den Kokon heran und berührte vorsichtig den Kokon. Ein eiskalter Energiestrom durchfuhr sie.


    Eine Träne rollte ihr über die Wange als sie in Argons Gesicht blickte. Argon, eines der mächtigsten Wesen, dem sie je begegnet war. Über Jahrhunderte hinweg war er der Ratgeber der Könige gewesen. Und nun hierhin verbannt. Gwendolyn fühlte sich schrecklich, ihn so zu sehen, gefangen wie ein Tier – und es war ihre Schuld.


    „Argon“, rief sie. „Bitte antworte mir!“


    Gwendolyns Stimme war voller Trauer. Sie weinte, doch sie wusste nicht, ob sie um Argon, ihren ungeborenen Sohn, ihren Vater, Thorgrin oder sich selbst weinte. Trauer hüllte sie ein und sie konnte nicht mehr klar denken.


    Argon antwortete nicht. Er stand bewegungslos und schien für immer gefroren zu sein.


    „Du musst zu uns zurückkommen.“, sagte sie.


    Er antwortete noch immer nicht. Er stand da, gefroren, verloren in einer anderen Welt.


    „Argon, ich brauche dich!“, schrie sie verzweifelt. „Der Ring braucht dich. Thorgrin braucht dich. Bitte sprich mit mir!“


    Als Gwendolyn ihr Gesicht gegen das Eis drückte und es mit beiden Händen umklammert hielt, spürte sie ihr Baby wieder.


    Doch es geschah nichts. Es schien, als ob Argon für immer verloren war. War es ein Fehler gewesen, hierher zu kommen?


    Gwendolyn trat entschlossen einen Schritt zurück und zog ihr Schwert. Sie hob es hoch über ihren Kopf und schlug mit aller Kraft auf das Eis ein. Sie musste Argon befreien.


    Doch das Schwert prallte wirkungslos vom Eis ab.


    Steffen, folgte ihrem Beispiel und schoss ein paar Pfeile auf den Kokon. Doch auch sie prallten wirkungslos ab.


    Gwendolyn sah Alistair verzweifelt an.


    „Tu etwas.“, bettelte sie. „Du bist eine Druidin. Du hast Macht. Ich habe deine Macht gesehen.“


    „Was soll ich tun?“, fragte sie.


    „Zerbrich den Kokon. Lass das Eis schmelzen. Tu irgendwas.“


    Alistair trat vor, schloss die Augen und streckte eine Hand aus. Sie murmelte etwas in einer Sprache, die Gwendolyn nicht verstand, ein Summen fast, und legte ihre Hand auf das Eis.


    Ein gelbes Licht kam aus ihrer Hand, doch es wurde wie ein Blitz nach unten abgeleitet.


    Alistair zog die Hand zurück, als ob es schmerzte.


    „Es tut mir Leid“, sagte Alistair. „Die Macht die ihn gefangen hält ist stärker als alles, was ich je zuvor gesehen habe. Weitaus stärker als ich.“


    Gwendolyn stand da, starrte den Kokon an, und war am Boden zerstört. Hatten sie die ganze Reise umsonst auf sich genommen? Sie konnte nichts mehr tun. Argon schien für immer gefangen zu sein, und sie würde Thor niemals befreien können.


    Estopheles kreischte, schlug mit den Flügeln und erhob sich in die Luft. Bald war sie verschwunden.


    Gwendolyn spürte, wie ihr das Leben aus den Händen glitt.


    Sie war schwach und erschöpft, am Ende ihrer Weisheit und fiel vor dem Kokon auf die Knie. Sie schloss die Augen und betete.


    Gott, wenn du mich hören kannst. Ich bete zu dir. Nicht zu Argon. Nicht zu dem Land auf dem ich stehe. Nicht zum Himmel. Nicht zu vielen Göttern. Nur zu dir und dir allein. Es gibt nur einen Gott, und ich bete zu dir in einer Zeit größter Not. Ich bete zu dir, ich flehe dich an – lass Argon frei. Nimm mich an seiner statt, doch lass ihn frei und rette Thorgrin.


    Gwendolyn kniete mit geschlossenen Augen da und zitterte. Alles um sie herum war still, nur das Heulen des Windes war zu hören. Dann begann sie langsam eine leise Stimme in ihrem Kopf zu hören.


    Gwendolyn, Gott hat dich gehört.


    Es war Argons Stimme.


    Sie öffnete die Augen und sah Argon an. Er stand immer noch unbewegt vor ihr.


    „Hast du das gehört?“, fragte Gwendolyn Alistair.


    „Was gehört?“, fragte sie zurück.


    Da bemerkte Gwendolyn, dass niemand anderes es gehört hatte. Die Stimme sprach nur zu ihr. Was es real? Oder verlor sie etwa den Verstand?


    Gwendolyn legte ihre Hände auf das Eis und schloss die Augen.


    Ich bin in einer anderen Welt verloren, sagte Argon zu ihr. Ich kann frei kommen, doch der Preis ist hoch. Der Preis ist nicht dein Leben. Sondern das Leben von jemandem, der dir Nahe steht. Entweder das Leben deines künftigen Gemahls oder das deines Sohnes. Wen wählst du?


    Gwendolyn begann zu schluchzen. Trauer überwältigte sie.


    „Wie kann ich eine solche Wahl treffen?“, schrie sie.


    Alle Dinge kommen mit einem Opfer einher.


    Gwendolyn schloss ihre Augen und weinte. Sie wurde still. Sie musste eine Wahl treffen. Sie musste es tun.


    In aller Stille traf sie ihre Wahl. So schmerzhaft es war, gab sie doch stumm ihre Antwort.


    Plötzlich hörte sie Eis brechen und Gwen riss die Augen auf. Sie stand auf und sprang zurück, denn der Eiskokon an den sie ihre Hand gelegt hatte, begann zu zerspringen.


    Der Kokon zersprang in hunderte von Teilen und fiel zu Boden.


    Gwendolyn stand sprachlos da und sah zu.


    Bald war das Eis verschwunden. Nichts trennte sie mehr von Argon, der still dastand.


    Seine Augen öffneten sich, und er sah sich mit einem Leuchten in den Augen an, das sie so intensiv noch nie zuvor gesehen hatte. Es war, als würde sie direkt in die Sonne blicken.


    Argon war am Leben. Sie konnte es kaum glauben.


    Argon war zurückgekehrt. 


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREISSIG


    


    Godfrey stürzte sich mit lautem Schlachtgeschrei in den Kampf. Akorth und Fulton waren wie immer an seiner Seite und all seine Männer hinter ihm. Er ritt der Gefahr entgegen, folgte den Bullen, und war fest entschlossen, Kendrick, Erec, Bronson und Srog zu helfen. Godfreys Herz schlug ihm vor Angst bis zum Hals, doch er war stolz auf sich, dass er nicht die Flucht ergriffen hatte. Er hatte noch nie zuvor in seinem Leben eine solche Angst verspürt. Alles um ihn herum geschah wie im Nebel, und er schmeckte seinen eigenen Schweiß, der ihm salzig über die Wangen rann.


    Wenn sich eine Schlacht so anfühlte, dann hasste er es. Er wollte es nie wieder erleben. Er war an der Grenze der Panik. Seine Hände zitterten, als er sein Schwert mit einer Hand hochhielt und auf die Feinde zuritt. Er schrie, doch eher aus Furcht, als aus Enthusiasmus. Warum taten die Männer so etwas immer wieder? Fragte er sich. Er wäre viel lieber zu Hause, bei einem Bier oder würde ein paar Mädchen hinterherjagen als seine Tage auf dem Schlachtfeld zu fristen.


    Doch trotz allem war er hier. Er stürzte sich neben stahlharten Kriegern mit dem Kopf voran ins Chaos, und erwartete jeden Augenblick, dass er vom Pferd gestoßen werden würde und eines grausamen Todes sterben musste. Doch es war ihm egal. Einmal in seinem Leben war er Teil von etwas, das grösser war als er selbst, grösser als seine Furcht, und ließ sich von dem Gefühl tragen.


    Godfrey wich Bullen aus und als die riesige Division der Empirekrieger tatsächlich vor ihm auftauchte, wurde seine Angst stärker. Sie stürmten mit schwindelerregendem Tempo auf ihn zu. Er schluckte. Godfrey war überrascht gewesen, dass sein verrückter Plan bis hierher so gut funktioniert hatte. Doch nun sah er die feindlichen Krieger auf sich zustürmen und befürchtete, dass alles umsonst gewesen war. Sie würden unter den Händen dieser weit überlegenen Armee sterben, dessen war er sich sicher.


    Was ihm die größte Angst bereitete, war die Person, die den Angriff führte. Seine Knie wurden schwach. Direkt vor ihm war der Mann, den er immer wie einen Bruder geliebt hatte. Thorgrin. Godfrey konnte es nicht glauben. Thorgrin ritt direkt auf sie zu. Er sah aus wie besessen, grösser und stärker denn je, und er schwang ein Schwert, das Godfrey noch nie zuvor gesehen hatte. Es trug die Abzeichen des Empire und Thor schwang es, als wäre es lebendig. Er ritt, als würde er von den Flügeln des Windes getragen.


    Godfrey sammelte all seinen Mut, als er erkannte, dass er direkt in Thors Weg war. Warum er?


    „Thor!“, schrie Godfrey als er näher kam, in der Hoffnung, dass Thor ihn erkennen, seine Waffen senken und sie gegen ihre Feinde richten würde.


    Doch er erkannte ihn nicht. Thors Augen glühten besessen und er ritt direkt auf ihn zu.


    Godfrey hob seinen Schild mit beiden Händen und bereitete sich auf den Schlag vor.


    Thor stürzte auf ihn zu und er holte mit dem Schwert aus. Godfrey wusste, dass er erledigt war.


    Er hatte derart Angst, dass er schon vor dem Einschlag zusammenzuckte und seitlich vom Pferd rutschte.


    Doch das rettete sein Leben. Als Thor mir seinem Schwert nach ihm schlug, verfehlte er Godfrey und traf statt seinem Kopf seinen Schild. Mit lautem Scheppern traf das Schwert auf den Schild und schickte Godfrey endgültig vom Pferd.


    Godfrey stürzte und rollte über den staubigen Boden, keuchte und rang nach Luft. Sein Kopf schmerzte und als er endlich liegen blieb öffnete er vorsichtig die Augen.


    Um ihn herum trampelten tausende von Pferden in alle Richtungen, und als er den Kopf hob, war das letzte was er sah der Huf eines Pferdes, der auf seine Stirn zu schnellte. Dann wurde es dunkel.


    


    *


    


    Andronicus beobachtete Thornicus zufrieden. Er war sein Sohn, kämpfte mit Leib und Seele und führte den Angriff auf seine Landsleute an. Thor bahnte sich seinen Weg durch die McClouds die dumm genug waren zu glauben, dass sie seinen Sohn besiegen konnten.


    Thor schwang sein Schwert mit einer derartigen Gewalt, dass er sechs Männer mit einem einzigen Schlag tötete. Das Feld war bald mit dem Blut der McClouds getränkt, die zu Thors Füssen starben.


    Andronicus lächelte zufrieden und stürzte sich selbst ins Getümmel.


    Er schwang einen dreiköpfigen Kriegsflegel und die eisernen Kugeln fanden ein Ziel nach dem andere. Er schlug einem Feind nach dem anderen die Köpfe ein und bahnte sich mit tödlicher Gewalt seinen Weg durch die Krieger. Er war riesig und von unglaublicher Stärke, viel zu schnell für die meisten seiner Feinde. Er grinste breit und nahm alles in sich auf. Er hatte lange Zeit nicht mehr so viel Spaß gehabt. Andronicus kämpfte leidenschaftlich und zog Befriedigung daraus, dass er wusste, dass das die letzten Reste der Armee des Rings waren. Nach dieser Schlacht würde der Ring endlich ihm gehören.


    Andronicus sah einen ihrer Anführer – Kendrick – der auf ihn zu stürmte. Dieser Krieger war furchtlos und dumm, wenn er glaubte, es mit dem Großen Andronicus aufnehmen zu können. Andronicus schrie und gab seinem Pferd die Sporen, und die Männer um ihn herum stoben auseinander als die beiden Krieger aufeinander zu ritten.


    Andronicus schwang seinen Kriegsflegel nach Kendricks Kopf, in der Erwartung ihn schnell zu erledigen. Doch zu seiner großen Überraschung musste er feststellen, dass Kendrick nicht wie die anderen kämpfte. Er war schneller und beweglicher.


    Er wich Andronicus Schlag aus und parierte mit seinem Schwert, so schnell, dass es ihm sogar gelang, Andronics Unterarm aufzuschlitzen.


    Andronicus schrie auf – jedoch mehr aus Überraschung als vor Schmerzen. Das war ihm lange Zeit nicht passiert.


    Doch der Schmerz sorgte dafür, dass er sich konzentrierte. Er war zu selbstbewusst gewesen, und nun hatte er schmerzhaft gelernt, dass Kendrick nicht wie die anderen war.


    Andronicus schwang seinen Flegel und zielte diesmal tief auf Kendricks Pferd. Der eiserne Ball traf Kendricks Pferd am Kopf und ließ es stolpern.


    Kendrick hatte das nicht kommen sehen und als er versuchte, sein Pferd zu beruhigen fuhr Andronicus mit einem Dolch nach vor und ritzte Kendrick über die Brust.


    Kendrick schrie auf, doch er fuhr mit seinem Schild herum und schlug es Andronicus ins Gesicht – etwas womit der nicht gerechnet hatte.


    Andronicus taumelte. Doch in der gleichen Bewegung griff er nach einem Speer an seinem Sattel, fuhr herum und warf ihn nach Kendrick.


    Der Speer bohrte sich in Kendricks Schulter. Er schrie und griff danach.


    Andronicus holte aus und rammte ihm mit aller Kraft seinen Schild ins Gesicht, was ihn – samt Speer in der Schulter – vom Pferd schickte.


    Kendrick schlug hart auf dem Boden auf und blieb regungslos liegen. Sein Pferd stürzte mit ihm. Andronicus spürte mehr Befriedigung in dieser einen Auseinandersetzung als er in vielen Jahren von Kämpfen gespürt hatte.


    Andronicus drehte sein Pferd herum und wollte ihn endgültig erledigen. Doch als er seinen Speer hochhob, wurde er von mehreren von Kendricks Männern gleichzeitig angegriffen und war bald in einen Kampf mit ihnen verwickelt. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Kendrick sich aufrappelte und sich in den nächsten Kampf stürzte.


    Ein andermal, sagte Andronicus zu sich selbst. Kendrick würde früher oder später von seiner Hand sterben.


    


    *


    


    Bronson kämpfte mit aller Kraft. Er verzichtete auf einen Schild und schwang stattdessen mit seiner heilen Hand sein Schwert. Er kämpfte so gut er konnte mit seiner gesunden Hand, und mit dem anderen schwang er einen Kriegsflegel, den er an den Stumpf gebunden hatte. Er kämpfte wie besessen und gab alles, um den Ring zu verteidigen. Er kämpfte ritterlich neben Srog, oft Rücken an Rücken, und sie brachten dutzende von Männern um sich herum zu Fall.


    „BRONSON!“, hörte er eine Stimme.


    Er würde diese Stimme unter tausenden heraus erkennen und es lief ihm kalt über den Rücken. Er fuhr herum und sah mitten unter einer Gruppe von Empirekriegern seinen schlimmsten Feind. Seinen Vater. Das Monster, das ihm seine Hand abgehackt hatte. Den Mann, den er mehr als alles andere im Leben hasste.


    Bronson schrie, gab seinem Pferd die Sporen und ritt auf seinen Vater zu. Der alte McCloud stürmte seinerseits auf seinen Sohn zu. Mit nur einem Auge und seinem von der Brandmarkung fürchterlich entstellten Gesicht sah er aus wie ein Dämon. Er war zu einer verabscheuenswerten Kreatur geworden, noch widerlicher, als er zuvor gewesen war.


    Da standen sie sich gegenüber, Vater und Sohn, und stellten sich dem Unvermeidlichen. Es war der Tag auf den Bronson lange Zeit gewartet hatte. Er würde den Namen seines Vaters aus der Geschichte tilgen. Und wenn nicht, dann würde er ihn zumindest mit sich in die Hölle nehmen. Er hatte sich diese Rache jeden Tag gewünscht wenn er aufwachte und dort, wo einmal seine Hand gewesen war seinen Stumpf sah.


    „VATER!“, schrie Bronson.


    Bronson gelüstete nach Rache. Er stürzte sich mit hocherhobenem Schwert auf seinen Vater.


    Um sie herum machten die Krieger platz, und McCloud schwang seine Kriegsaxt mit beiden Händen. Er schrie und zielte auf den Kopf seines Sohnes.


    Bronson wich im letzten Augenblick aus und schwang seinen Flegel.


    Er traf seinen Vater am Hinterkopf und schickte ihn vom Pferd. Bronson verschwendete keine Zeit, riss sein Pferd herum und sprang aus dem Sattel. Sein Vater stand schwankend und desorientiert vor ihm. Bronson holte aus und lies sein Schwert auf seinen Vater heruntersausen und dieser wehrte den Schlag mit seinem Schild ab. Doch Bronson hieb und schlug immer wieder und schließlich gelang es ihm, seinem Vater den Schild aus den Händen zu schlagen. Er versetzte ihm einen Tritt.


    Sein Vater stolperte rückwärts und fiel zu Boden.


    Bronson baute sich schwer atmend über ihm auf und setzte einen Fuß auf seinen Hals.


    McCloud rang keuchend nach Luft und Bronson senkte die Spitze seines Schwertes auf das Handgelenk seines Vaters.


    „Du hast mir meine Hand genommen, Vater“, sagte Bronson. „Ich sollte dir deine nehmen. Nein, ich sollte dich töten.“, Bronson seufzte. „Doch ich werde nicht so tief sinken. Ich habe mehr Ehre als du. Stattdessen werde ich dich gefangen nehmen. Ergib dich!“


    McCloud keuchte und nickte/


    Bronson nahm langsam die Spitzte seines Schwerts von McClouds Hand.


    „Dreh dich um und nimm die Hände auf den Rücken“, befahl Bronson.


    McCloud tat wie ihm geheißen und Bronson wollte ihm ein paar Schellen anlegen, die er an seinem Gürtel trug.


    Doch als er sich bückte, fuhr McCloud plötzlich herum, griff eine Handvoll Dreck und warf sie Bronson ins Gesicht.


    Bronson schrie auf und schlug seine Hand vor die Augen. McCloud holte aus und versetzte Bronson einen harten Schlag in die Leiste.


    Bronson fiel wimmernd vor Schmerzen zu Boden. McCloud stand über ihm und griff ihn am Schopf.


    „Es ist gut, dich wiederzusehen, mein Sohn“, sagte er.


    McCloud hob sein Knie und rammte es seinem Sohn ins Gesicht. Unter furchtbarem Knirschen brach seine Nase.


    Bronson schmeckte Blut und das letzte was er sah, war der Boden, der auf ihn zuraste.


    


    *


    


    Thor stürmte über das Schlachtfeld. Er war unaufhaltsam und tötete unzählige McClouds, die es wagten, seinen Vater anzugreifen. Er bahnte sich seinen Weg durch sie hindurch, schneller als sie reagieren konnten und wollte nichts mehr, als seinen Vater verteidigen. Das war alles, was für ihn zählte. Andronicus - und die Vernichtung seiner Feinde hier im Ring.


    Thor konnte nicht anhalten. Er fühlte sich besessen, unter der Kontrolle einer Macht, die weitaus stärker war als er selbst. Das Schwert tötete ganz von alleine.


    Thor sah sich um und sah wie sein Vater nicht weit von ihm Kendrick vom Pferd stieß – und zum ersten Mal hielt Thor kurz inne. Einen kurzen Augenblick lang, bewegte sich etwas in ihm, er erkannte Kendrick. Er konnte sich nicht erinnern, woher er ihn kannte. Doch für einen kurzen Augenblick war er verwirrt und war sich nicht sicher, wofür er kämpfte.


    Doch dann spürte er einen Energieschub, wandte sich um und sah Rafi, der dicht hinter ihm her ritt und seine Hände in seine Richtung ausgestreckt hatte.


    Thor fühlte, wie eine intensive Welle von Energie ihn einhüllte und es ihm unmöglich machte, zu denken. Er spürte einen titanischen Kampf in sich – um Kontrolle, um freien Willen. Er fühlte sich wie im Nebel.


    Thor blickte zu Kendrick hinüber und erkannte ihn nicht mehr. Er war nicht mehr als einer von vielen Gegnern seines Vaters. Einer dieser Rebellen, die den Ring nicht aufgeben wollten.


    Er hörte einen wilden Schrei, anders als die anderen, und Thor fuhr herum und sah, dass ein Krieger auf ihn zustürmte. Andere Krieger machten Platz und er blieb vor Thor stehen. Für einen Moment schien die Schlacht zu einem Halt zu kommen. Wer auch immer dieser Mann war, er musste ein wichtiger Krieger der MacGils sein.


    „Thorgrin! Ich bin es, Erec.“, rief der Ritter, der mit stolzer Haltung auf seinem Pferd saß. „Du bist nicht du selbst. Ich will nicht gegen dich kämpfen. Leg die Waffen nieder. Leg die Waffen nieder und schließ dich uns an!“


    Thor fühlte eine Welle von Wut in sich aufsteigen. Wer war dieser Fremde? Und was bildete er sich ein?


    „Ich lege meine Waffen für niemanden nieder!“, rief Thor trotzig zurück.


    Er verschwendete keine Zeit: Er stürmte voran, holte mit dem Schwert aus und unter lautem Klirren trafen ihre Schwerter aufeinander. Beide kämpften wild entschlossen, Schlag um Schlag, und schienen einander ebenbürtig zu sein.


    Schließlich wich Thor einem von Erecs Schlägen aus und riss ihn mit sich vom Pferd.


    Sie rollten über den Boden, rangen miteinander und keinem von ihnen gelang es, die Oberhand zu gewinnen. Schließlich gelang es Thor, sich von Erec zu lösen und aufzustehen.


    Sie standen einander in einem weiten Kreis gegenüber, und die anderen Krieger sahen ihnen zu.


    “Thorgrin, ich flehe dich an!“, rief Erec schwer atmend mit Blut auf der Lippe. „Ich bin’s Erec!“


    Thor schrie und stürmte mit hoch erhobenem Schwert auf Erec zu. Ihre Schwerter klirrten als sie Schlag um Schlag austauschten, Schwert gegen Schild gegen Schwert, und immer weiter. Sie waren sich vollkommen ebenbürtig und keiner konnte einen Vorteil erlangen.


    Thor war überrascht von der Beweglichkeit und der Kraft des Ritters; er war nie zuvor jemandem wie ihm begegnet.


    „Ich bin’s Erec!“ sagte er und stöhnte als sich ihre Schwerter verhakten. „Du kennst mich, Thorgrin!“


    Thor grunzte und sah ihn böse an.


    „Mein Name ist Thornicus!“, schrie er und riss sein Schwert los.


    Sie hieben, stießen und parierten bis ihre Arme müde waren, doch es gelang keinem auch nur den Hauch eines Vorteils zu gewinnen.


    „Du warst einst mein Knappe Thorgrin“, sagte Erec. „Ich habe dich trainiert. Ich würde alles für dich tun. Alles. Thorgrin, ich bin es, Erec!“


    Thor hielt einen Augenblick lang inne. Etwas in seinen Worten drang zu ihm durch. Für einen kurzen Augenblick war er verwirrt und Stimmen in seinem Kopf kämpften gegeneinander, als Thor versuchte zu verstehen, wo er war und wer er war. Wer war der Mann, gegen den er da kämpfte?


    „Erec?“, fragte Thor.


    Plötzlich erschien Rafi neben Thor machte ein furchtbares, gurgelndes Geräusch, und hob seine Hände.


    Thor fühlte, wie eine schreckliche Energie ihn einhüllte und verzweifelte Wut überkam ihn als er Erec sah.


    Er war ihm vollkommen fremd. Er war ein Feind, nicht mehr.


    Thor hob sein Schwert hoch über seinen Kopf und stürzte sich mit Blutdurst in den Augen auf ihn. Er wollte nichts mehr, als diesen Mann vom Angesicht der Erde tilgen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    


    Romulus ritt in Richtung Osten über das Land, fort von den Kriegern, fort von der Armee des Empire. Luanda saß vor ihm auf dem Pferd und wehrte sich noch immer, trotz seiner muskulösen Arme, die er um ihre Taille geschlungen hatte. Ihre Kraft überraschte sie. Selbst gefesselt, selbst im festen Griff seiner riesigen Arme, fiel es ihm schwer sie ruhig zu halten. Sie buckelte wie ein Pferd und versuchte verzweifelt frei zu kommen – doch er ließ es nicht zu.


    Romulus ritt immer schneller und trat sein Pferd bis es unter Schmerzen protestierte, in dem Bewusstsein, dass er es mit Luanda zur Östlichen Querung schaffen musste.


    Romulus hatte immer noch die Niederlage gegen Andronicus Männer zu verarbeiten, etwas, womit er nie gerechnet hatte. Er war sicher gewesen, dass es ihm gelingen würde Andronicus mit dem Überraschungsangriff zu besiegen und den Ring zu übernehmen.


    Doch am Ende hatte Romulus Glück gehabt, dass er mit dem Leben davongekommen war, auch wenn er fliehen musste.


    Doch er hatte seinen Preis mitgenommen, und das war alles was zählte. Er hatte Luanda. Eine MacGil, und niemand geringeres als die Erstgeborene.


    Romulus betete, dass die Legende des Mantels wahr war, dass der Schild für immer vernichtet werden würde, sobald er den Canyon mit ihr überquert hatte. Dann würden all seine Männer auf der anderen Seite in den Ring einfallen. Und diesmal würde er Andronicus besiegen und den Ring zerstören. Dann würde Romulus der Oberste Befehlshaber sein, und es würde niemanden mehr geben, der ihn aufhalten konnte.


    Romulus war dem Sieg so nahe, dass er ihn schon fast schmecken konnte.


    Sie ritten immer weiter, über die einsame gefrorene Ebene, bis schließlich die Östliche Querung in Sicht kam, die hohen Säulen des Eingangs stachen wie Speere in den Himmel. Romulus Pferd war der totalen Erschöpfung nahe, doch er trat es noch fester und bohrte ihm die Sporen tief in die Flanken. Sein Schicksal war zum Greifen nahe und er würde es ergreifen.


    Romulus erinnerte sich, dass er den Canyon zu Fuß mit der MacGil überqueren musste. Als er den Brückenkopf erreichte hielt er an, stieg ab, und zerrte Luanda mit sich vom Pferd.


    Trotz gefesselter Hände gelang es Luanda irgendwie, sich im zu entwinden, und noch bevor er reagieren konnte, lief sie davon.


    Wütend riss Romulus seine Peitsche vom Sattel und schlug damit nach ihr. Er traf und das Ende der Peitsche wickelte sich um ihre Knöchel. Luanda stürzte mit dem Gesicht voran zu Boden und schrie.


    Romulus zerrte sie grob zu sich. Er zerrte sie grob hob und blickte sie böse an.


    „Wenn du nicht eine MacGil wärest, würde ich dich auf der Stelle töten.“, zischte er.


    Luanda schnitt eine Grimasse und spuckte ihm ins Gesicht.


    Reflexartig holte Romulus aus und versetzte ihr eine Ohrfeige.


    Blut spritzte von ihren Lippen und endlich schien er ihren Willen gebrochen zu haben; Doch seine Wut war nicht befriedigt. Er hätte sie zerrissen, wenn er gekonnt hätte. Doch er konnte es immer noch tun, wenn sie erst einmal den Canyon überquert hatten. Ja, der Gedanke daran beruhigte ihn.


    Romulus wandte sich der Brücke zu und legte den Mantel um. Er spürte wie er summte, vibrierte, und spürte eine Energie durch ihn hindurchpulsieren, die vorher nicht dagewesen war. Er war sich sicher, dass es funktionieren würde; er würde ganz alleine den Schild zerstören. Sein Herz schlug ihm vor Erwartung bis zum Hals.


    Romulus griff Luanda mit einem Arm um die Taille, hob sie hoch und trug sie wie ein widerspenstiges Kind. Er lief mit ihr auf die Brücke zu.


    Luanda buckelte und schrie und versuchte, sich mit aller Kraft zu befreien. Doch diesmal hielt er sie so fest, dass es kein Entkommen gab.


    Romulus machte den ersten Schritt auf die Brücke. Bald schon würde er auf der anderen Seite sein; und trotz all ihrem Geschrei und Gezappel konnte Luanda nichts daran ändern.


    Bald würde der Ring ihm gehören.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


    


    Gwendolyn ritt neben Argon, Alistair, Aberthol und Steffen her und Krohn folgte ihr zu Fuß. Sie ritten über die nördliche Landschaft des Rings in Richtung Süden auf ihre Heimat und Thor zu. Gwendolyn war heilfroh, wieder in ihrer Heimat zu sein, zurück auf ihrer Seite des Rings und weit Weg vom Reich der Toten. Es war wie ein Traum. Sie war sich fast sicher gewesen, dass sie Argon niemals finden und nie mehr den Weg aus dem Reich der Toten hinaus finden würden. Und nun waren sie hier, zurück zuhause und Thor so nah.


    Gwendolyn spielten den Augenblick in ihrem Kopf immer wieder durch, als Argon seine Augen geöffnet und wieder unter die Lebenden zurückgekehrt war. Tränen rannen ihr über das Gesicht, als sie an die Opfer dachte, die sie darbringen musste, an die schreckliche Wahl, die sie treffen musste um Argon zurückzubringen. Sie wusste, sie eines Tages das geben musste, was sie versprochen hatte, um Argons Leben zu retten.


    Thorgrins Leben, oder das ihres Kindes.


    Gwens Bauch schmerzte während sie ritten. Das Baby drehte sich immer wieder, so wie schon die ganze Zeit über seitdem sie Argon gefunden hatten. Seit sie Argon befreit hatten, war alles wie im Nebel geschehen. Der wiedererwachte Argon war mächtiger denn je, und er hatte sie in einer Kugel aus Licht aus dem Reich der Toten und über den Canyon gebracht. Für Gwendolyn war es ein unglaubliches Erlebnis gewesen, derart durch die Luft zu gleiten. Es erinnerte sie daran wie sie mit Thor auf Mycoples Rücken geflogen war. Gwen erinnerte sich daran, wie sie über den Canyon geflogen waren und sie über die wabernden Nebel unter sich gestaunt hatte, die den Blick auf den Boden versperrten. Sie hatte sich gefragt, ob es überhaupt einen Boden gab.


    Schließlich hatte sie Argon auf der anderen Seite des Canyons abgesetzt. Sie waren neben einer Gruppe wilder Pferde gelandet, waren aufgestiegen und seitdem ohne Pause geritten.


    Sie ritten nach Südosten, in Richtung des Schlachtfeldes, wo die große Schlacht stattfand. Argon konnte die Energie, die all die Gewalt freisetzte, spüren. Er spürte, dass dort die epische Schlacht um das Herz und die Seele des Rings geschlagen wurde, er wusste, dass die Zukunft des Rings auf dem Spiel stand. Gwendolyn war sich sicher, dass Thor dort sein musste, genauso wie alle anderen, die sie liebte und die ihr etwas bedeuteten.


    Gwendolyn spürte den Wettlauf gegen die Zeit und wollte ans Ziel gelangen, bevor es zu spät war, bevor Thor und alle anderen, die sie liebte, getötet wurden.


    Sie konnte mit jeder Faser ihres Seins spüren, dass sie am Rande eines schrecklichen Unglücks standen. Hatte sie Argon zu spät gefunden? War alles umsonst gewesen?


    Dann hörte sie einen Schrei über sich, und sah dass Estopheles über ihnen kreiste und ihnen den Weg wies.


    Gwendolyn trieb ihr Pferd an. Neben ihr knurrte Krohn.


    Sie ritten immer weiter quer durch den Ring, Stunde um Stunde verging, und alle wussten sie, was auf dem Spiel stand. Die Schatten wurden länger, und Gwendolyns Tränen wollten nicht versiegen. Sie spürte, dass eine schreckliche Tragödie bevorstand. Hatte sie zu viel geopfert?


    Sie ritten immer tiefer in unbekanntes Gebiet hinein, die Highlands nahmen schon den ganzen Horizont ein. Eine einsame Stadt lag auf einem der Gipfel, und sie erinnerte sich daran, was sie in den Geschichtsbüchern gelesen hatte: Es war Highlandia. Das Bollwerk der McClouds, Stadt zwischen den Königreichen.


    Unterhalb der Stadt konnte sie die breite Spur einer Armee sehen, die den Hügel hinab gestürmt war. Und als sie dem Pfad folgten und den Kamm selbst erreichten, sah sie es:


    In dem riesigen Tal, das sich unter ihnen erstreckte, waren tausende von Kriegern, die auf beiden Seiten kämpften. Es war die größte Schlacht, die sie je gesehen hatte. Auf ihrer Seite erkannte sie eine Armee von Silver, MacGils und Silesiern.


    Doch auf der anderen Seite des Tals standen sie einer weitaus größeren Armee gegenüber, zehntausende von Männern, die ins Tal schwemmten wie eine Flut und die Verstärkung hinter ihnen riss nicht ab. Gwen konnte selbst von hier den riesigen Andronicus sehen, der sich weit über das Schlachtfeld erhob und zwei Schwerter auf einmal schwang. Ihre Männer fielen zu Hunderten vor ihren Augen. Sie waren zahlenmäßig weit unterlegen.


    Viel schlimmer war jedoch was sie auf einer Lichtung mitten auf dem Schlachtfeld sah. Eine epische Schlacht der besten aller Krieger, und alle anderen schienen innezuhalten und sie zu beobachten. Dort, mitten auf dem Schlachtfeld standen sie sich gegenüber: Erec, der Ritter ihres Vaters, der beste Mann der Silver. Normalerweise würde sie sich nicht um ihn sorgen, egal wem er gegenüberstand. Doch als sie genauer hinsah, setzte ihr Herz aus und das Blut gefror ihr in den Adern. Sein Gegner war niemand anderes als Thorgrin, ihre einzige Liebe.


    Thor sah verändert aus und kämpfte härter und schneller als sie es je gesehen hatte. Er kämpfte mit aller Kraft und mit Schrecken sah sie, dass er Erec töten wollte.


    Was war mit ihm geschehen? Wie konnte er nur auf Andronicus Seite kämpfen. Sie konnte es nicht verstehen.


    Er musste unter einem Zauber stehen. Gwendolyn war sich nun mehr als sicher, dass es richtig gewesen war, Argon zu finden. Gegen diese Art von Magie waren sie und der ganze Ring machtlos. Magie ließ sich nur mit Magie bekämpfen.


    Gwendolyn trieb ihr Pferd an und die anderen folgten ihr. Sie ritt direkt auf die Lichtung zu. Sie musste Thor rechtzeitig erreichen. Sie musste ihn retten. Sie musste Erec retten.


    „Mylady, das ist gefährlich!“, rief Aberthol ihr zu. „Du reitest direkt in die Schlacht! Das sind echte Männer mit echten Waffen! Du musst hier bleiben, du kannst Thor nie erreichen. Kind, sie werden dich umbringen!“


    Doch Gwendolyn ignorierte ihn. Sie sorgte sich nicht um ihre Sicherheit. Es ging ihr nur um Thor und den Ring.


    „Ich gehe dorthin wo Thor ist!“, rief sie zurück. „Ich habe keine Angst vor dem Schwert. Wenn Ihr mir nicht folgen wollt, bleibt hier.“


    „Mylady ich komme mit Euch!“, rief Steffen.


    „Ich auch!“, stimmte Alistair zu.


    „Ich werde für Euch kämpfen und einen Pfad durch die Männer schlafen“, rief Steffen. „Ihr werdet Thorgrin erreichen!“


    Argon ritt still neben ihr her; er musste nichts sagen, denn sie konnte an seinen Augen sehen, dass er bereit war zu kämpfen.


    Gwendolyns Herz raste, ihr Hals war trocken und ihr Baby schlug Purzelbäume in ihrem Bauch als sie sich der Kampflinie näherten. Der Klang von Metall füllte ihre Ohren, und die Todesschreie der Männer. Ohne ihr Pferd zu verlangsamen ritt sie weiter, mitten in die Schlacht hinein. Steffen ritt voran und hatte mehrere Männer mit seinen Pfeilen getötet. Als sie über das Feld ritt, wurde sie von etlichen Männern erkannt und sie riefen ihr erfreut zu, sammelten sich um sie herum und bahnten ihr den Weg. Sie war ihre geliebte Königin, und kehrte nun selbst als Heldin zurück – sie hatte Argon befreit.


    Gwendolyn drang immer tiefer ins Schlachtfeld, hielt ihren Schild hoch um einen Schlag abzuwehren und ihre Hände zitterten. Doch sie hielt nicht an. Feindliche Krieger drängten von allen Seiten auf sie ein und versuchten sie anzugreifen, denn sie hatten bemerkt, dass sie wichtig sein musste. Einer kam mit hocherhobenem Schwert auf Gwendolyn zu und schaffte es an ihrer Entourage vorbei. Gwendolyn wartete ab und wich im rechten Augenblick aus, sodass er an ihr vorbei vom Pferd fiel.


    Ein anderer hatte es ebenfalls an den Kriegern vorbei geschafft, doch diesmal wurde er von Steffen mit einem Pfeil im Anschlag erwartet.


    Den nächsten tötete Gwendolyn selbst: Sie riss ihren Dolch hoch und stach ihm damit in den Hals als er mit seiner Axt ausholte. Er sah sie ungläubig an, ließ die Axt fallen, und fiel tot vom Pferd.


    Doch die Menge wurde immer dichter je näher sie Thor kam, immer mehr Empirekrieger griffen sie an. Ihre Männer und Steffen taten alles was in ihrer Macht stand und töteten einige von ihnen. Doch bald wurde sie von allen Seiten angerempelt und plötzlich versetzte ihr jemand mit einem Schild einen Schlag auf die Schulter und sie ging zu Boden.


    Gwen schlug hart auf und rollte zur Seite. Ihr Bauch schmerzte fürchterlich, sie hatte Dreck in den Augen und in der Nase. Keuchend sah sich Gwen um und sah, wie ein feindlicher Krieger mit einer bösen Grimasse im Gesicht über ihr stand und seinen Hammer nach ihr schwang. Ungeschützt hob sie die Hände zum Schutz über den Kopf. Doch der Hammer blieb in der Luft stecken, und ihr Angreifer blickte ungläubig drein.


    Gwendolyn sah sich um und sah Alistair nicht weit von sich stehen. Sie hatte eine Hand ausgestreckt und ein blaues Licht schien wie ein Schild zwischen ihr und der Waffe. Dann hob Alistair die Hand und richtete das Licht gegen den Krieger. Wie von einer Schleuder losgelassen schoss er plötzlich mehrere Meter in die Luft und stürzte mitsamt seinem Hammer zu Boden.


    Alistair reichte Gwen die Hand und half ihr auf die Beine.


    Sie drehte sich um und sah, dass mehrere andere Krieger versuchten, sie mit hoch erhobenen Schwertern anzugreifen. Sie riss ihren Schild hoch um sich selbst und Alistair gegen die Schläge zu schützen. Unter lautem Fauchen stürmte Krohn an ihr vorbei und sprang einem der Krieger an den Hals. Krohn schüttelte seinen Kopf, bis das Blut in strömen floss und sprang zum Nächsten. Als er auch mit ihr fertig war, baute er sich fauchend vor ihnen auf und verscheuchte die Angreifer. Gwendolyn wusste, dass das ihre Chance war. Sie rannte los und konnte Thorgrin schon zwischen den Kriegern sehen.


    Sie wurde grob in alle Richtungen geschubst, und sie wich mehr als einem Schlag aus – doch ihre Wendigkeit war klar zu ihrem Vorteil. Sie war schnell und wurde nicht von einer schweren Rüstung gebremst. So gelang es ihr, sich hinter Krohn hindurch auf die Lichtung durchzukämpfen, dicht gefolgt von Steffen und Alistair, die Angriffe von hinten abwehrten.


    Da war er – gerade mal fünf Meter von ihr entfernt.


    Thorgrin.


    Gwen konnte kaum atmen, so sehr freute sie sich, ihn zu sehen und ihm nahe zu sein. Sie wollte zu ihm hinüber rennen und ihm in die Arme fallen. Ihr war zum Lachen und zum Weinen zugleich zumute.


    Doch sie hatte Angst vor ihm. Thor kämpfte wie ein Besessener gegen Erec. Die beiden Männer kämpfen zu sehen, die wohl besten Krieger ihrer Zeit, war von unglaublicher Schönheit, das Hin und Her, ihre Geschwindigkeit, ihre Beweglichkeit, ihre Kraft, die perfekte Kampfkunst. Sie waren Meister ihrer Kunst und ihre Schwerter schienen wie eine Fortsetzung ihrer Körper zu sein, als wären sie lebendig.


    Die Krieger um sie herum hatten aufgehört zu kämpfen und betrachteten fasziniert die Szene.


    Argon trat neben Gwendolyn und sagte ein Wort:


    „Rafi.“


    Gwendolyn folgte seinem Blick und sah einen Magier in einer scharlachroten Robe auf der anderen Seite der Lichtung stehen. Er stand neben McCloud und Andronicus und betrachtet das Spektakel. Rafi sah unglaublich bösartig aus. Seine Hände waren auf Thor gerichtet und ein rotes Leuchten ging von ihnen aus und hüllten Thor ein. Plötzlich machte alles Sinn. Thor war unter der Kontrolle dieser finsteren Gestalt.


    Argon trat furchtlos auf die Lichtung und streckte Rafi eine Hand entgegen. Ein blaues Leuchten schoss über die Lichtung. Rafi fuhr herum und sah Argon. Sein Gesicht war plötzlich zu einer ängstlichen Fratze verzerrt. Rafi sah erschrocken und verwirrt aus.


    „Argon!“, sagte Rafi finster. „Das kann nicht sein!“


    Die beiden traten weiter auf die Lichtung vor und gingen aufeinander zu. Die beiden mächtigen Zauberer standen sich in einer monumentalen Auseinandersetzung gegenüber. Ihre Hände, die sie aufeinander gerichtet hatten zitterten vor Anstrengung. Beide blickten finster drein und rangen nach Luft. Sie gingen auf die Knie und umhüllten den jeweils anderen mit einem Leuchten.


    Schließlich stieß Argon einen Schrei aus und riss seine Hände hoch und im gleichen Moment wurde Rafi in die Luft gerissen. Argon holte auf und Rafi flog hunderte von Metern weit durch die Luft. Danach brach Argon erschöpft zusammen.


    Einen Augenblick lang hielt Thor in seinem Kampf mit Erec inne. Er stand da, als wäre er verwirrt, als ob der Zauber gebrochen war. Thor sah Erec mit glasigen Augen an. Erec, der bemerkt hatte was vor sich ging, hielt ebenfalls inne. Er stand schwer atmend da und hielt widerwillig sein Schwert hoch.


    „Thorgrin, ich bin es, Erec“, sagte er. „Leg deine Waffen nieder, es ist noch nicht zu spät!“


    „THORNICUS!“, schrie Andronicus und trat vor. „Du bist mein Sohn! DU BIST MEIN SOHN!“, kreischte er,


    Thors Augen schienen wieder verschleiert und er stürzte sich wieder auf Erec.


    Sie tauschten Schlag um Schlag aus, und bald stolperte Erec zurück.


    Thor hieb weiter mit solcher Wut auf ihn ein, dass er Erecs Schwert zerbrach. Dann schlug er ihm den Schild aus den Händen.


    Thor stand mit einem dämonischen Ausdruck in den Augen über Erec. Er atmete schwer und wischte sich Blut von den Lippen. Dann hob er das Schwert um Erec zu töten.


    Gwendolyn konnte es nicht mehr mitansehen und rannte zwischen Thor und Erec.


    „Thorgrin!“ rief sie mit tränenerstickter Stimme. „Ich bin’s, Gwendolyn!“


    Sie stand weniger als einen Meter vor ihm und Tränen rannen ihr über das Gesicht. Sie war überwältigt von ihren Gefühlen.


    Alle Männer drehten sich um und betrachteten die Szene.


    Thor stand mit hoch erhobenem Schwert da und starrte sie an. Die Augen mit denen er sie ansah, waren nicht die Augen des Mannes, den sie liebte. Er wirkte verloren. Verloren in einer anderen Welt, an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit.


    Als sie vor ihm stand hatte sie das erste Mal in ihrem Leben Angst vor ihm


    „Thorgrin?“, fragte sie unsicher.


    Thor verzog das Gesicht und holte weiter aus.


    Plötzlich kam Krohn fauchend vorgeschossen und baute sich zwischen ihr und Thor auf. Er fauchte Thor an, als wäre er ein Fremder. Gwen konnte es kaum glauben: Nie zuvor hatte Krohn in angefaucht. Ihr ungutes Gefühl wuchs.


    „Thor, ich bin es.“, bat sie unter Tränen. „Gwendolyn. Deine Liebe!“


    Thor blinzelte und in seinem Blick lag Verwirrung.


    Gwendolyn betete, dass Thor zu ihr zurückkommen und sein Schwert niederlegen würde. Es sah aus, als hätte sie eine Chance.


    Doch plötzlich blickte er böse drein und holte mit dem Schwert aus. In diesem Augenblick war sie sich sicher, dass sie von seinen Händen sterben würde.


    Ihr letzter Gedanke gehörte Thor – wenigstens durfte sie bei ihm sterben.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDDREISSIG


    


    Mycoples schaukelte hin und her während riesige Wellen auf dem Deck brachen und sie von einer Seite zur anderen spülten. Das Rauschen der Wellen war ohrenbetäubend. Sie versuchte alles, das Netz zu zerreißen, doch das Akron schien unzerstörbar.


    Zumindest war es ihr gelungen das Schiff außer Kontrolle zu bringen.


    Riesige Wellen warfen es hin und her und ließen es unkontrolliert rollen – der Sturm, den sie heraufbeschworen hatte war stärker, als sie es sich jemals erträumt hätte. Das Schiff wurde von der Strömung immer näher an die Nebelinseln herangetrieben.


    Die Empirekrieger schrien Befehle hin und her und versuchten verzweifelt die Kontrolle über das Schiff zurückzubekommen. Viele von ihnen wurden über Deck gespült und schrien als sie in die schäumenden roten Wasser der Blutsee in den sicheren Tod stürzten. Immer wieder tauchten Monster tauchten aus der Tiefe auf und verspeisten die Ertrinkenden.


    Das Schiff näherte sich dem Riff vor der Küste wo die Wellen unter ohrenbetäubendem Tosen brachen. Mycoples konnte den Strand schon sehen, er bestand aus zerklüfteten Felsen und einem schmalen Streifen Sand.


    Die Männer versuchten verzweifelt das Schiff zu steuern und an den Felsen des Riffs vorbeizukommen. Irgendwie gelang es ihnen und eine letzte, riesige Welle trug das Schiff an den Sandstrand.


    Mycoples gefiel das nicht. Sie hätte sich gewünscht, dass das Schiff an den Felsen zerschmetterte – sie wollte es zerstört sehen. Doch nun lag das Boot am Strand, gekentert zwar, aber unbeschädigt, und etwa die Hälfte der Besatzung hatte den Sturm auch überlebt.


    Als sie auf Grund liefen fiel Mycoples, hoffnungslos in ihrem Netz verheddert, über Bord in den Sand. Verzweifelt versuchte sie, sich aus dem Netz zu befreien, doch was immer sie auch tat, das Akron ließ sich nicht zerstören.


    Die Empirekrieger sammelten sich und sprangen ebenfalls in den Sand. Sie schienen nicht nur ihr eigenes Leben retten zu wollen, sondern waren offensichtlich noch nicht fertig mit ihr. Einige begannen wieder, sie mit den langen Speeren zu quälen. Selbst als Schiffbrüchige im Sturm fiel ihnen nichts Besseres ein, als Mycoples weiter zu verletzen. Ihr Plan war nur zum Teil aufgegangen: Sie war immer noch ihre Gefangene.


    Immer mehr Männer kamen mit Speeren auf sie zu, und sie erkannte, dass sie ihr die Schuld an ihrem Schiffbruch gaben. Sie wusste, dass sie bald sterben würde.


    Dann hörte sie plötzlich ein Brüllen vom Himmel, so laut, dass die Insel bebte. Die Männer hielten inne und blickten entsetzt gen Himmel.


    Doch Mycoples hatte keine Angst. Sie erkannte das Brüllen. Es kam von einem Drachen:


    Ralibar.


    Mycoples Herz machte einen Sprung. Ralibar musste den Geruch der Menschen wahrgenommen haben und kam nun, um zu sehen, wer auf seiner Insel gelandet war.


    Mycoples war sich nicht sicher, was das für sie bedeuten würde. Ralibar war ein einsamer und verbitterter Einsiedler, die Insel gehörte ihm und er hasste die anderen Drachen. Man sagt, dass er mehr als nur einen Drachen getötet hat, der es gewagt hatte, in sein Revier einzudringen. Er würde sicher diese Menschen töten, doch vielleicht auch Mycoples.


    Sie war so oder so hilflos. So oder so schien es ihr vom Schicksal bestimmt, hier zu sterben. Zumindest würden die Empirekrieger auf diese Weise mit ihr sterben. Zumindest wurde ihr eine kleine Rache gewährt. Und zumindest würde sie von einem Drachen getötet werden und nicht von diesen Menschen.


    Mycoples war voller Erwartung als sie ein zweites Brüllen hörte und blickte auf.


    Da war Ralibar. Er brach durch die Wolken und schwang sich wütend herab. Er war riesig – viel grösser, als sie ihn sich vorgestellt hatte – und sah uralt aus; die roten Schuppen in seinem Gesicht waren vom Alter rissig und er hatte leuchtend grüne Augen, die sie nie wieder vergessen würde. Er blickte böse drein, als er die Männer sah.


    Die Krieger versuchten zu fliehen und rannten zurück zu ihrem Schiff. Doch es war zu spät. Die, die das Glück gehabt hatten, den Sturm zu überleben, erwartete ein anderes, viel schrecklicheres Schicksal.


    Ralibar schoss wie der Blitz herab, öffnete sein Maul und spie Feuer.


    Flammen ergossen sich vom Himmel, hüllten die Männer ein und verbrannten das Schiff. Die Männer schrien entsetzlich, als sie bei lebendigem Leib verbrannten. Die, die er beim ersten Angriff nicht erwischt hatte, zerriss er mit seinen riesigen Klauen und färbte mit ihrem Blut den schneeweißen Strand rot.


    Doch Ralibar war noch immer nicht zufrieden: Er tauchte hinab, griff mit seinen riesigen Klauen die Überreste des brennenden Schiffs und ließ es auf den Klippen zerschellen.


    Das Schiff zerbrach in unzählige brennende Stück und regnete auf Mycoples herab.


    Sie war begeistert. Sie lag am Strand, gefangen in ihrem Netz aus Akron, die Wellen brachen um sie herum, die einzige Überlebende des Empireschiffs. Sie begegnete Ralibars Blick. Er hielt inne, schwebte auf der Stelle, und während er atmete kam schwarzer Rauch aus seiner Nase. Er schien zu überlegen.


    Dann brüllte er und tauchte zu ihr herab.


    Mycoples schloss die Augen und ergab sich in ihr Schicksal. Sie konnte zufrieden sein, dass die Männer, die sie gequält hatten tot waren, und dass sie es bis hierhin geschafft hatte. Zumindest konnte sie jetzt in Würde sterben.


    Mycoples spürte den Wind, als Ralibar sich zu ihr herabschwang. Sie öffnete die Augen und sah, dass er über dem Strand vor ihr schwebte und mit den Flügeln schlug. Er kreischte und legte den Kopf in den Nacken und Mycoples machte sich gefasst auf das, was kommen würde.


    Doch es geschah nichts. Sie öffnete ein Auge ein klein Wenig und sah überrascht, dass er mit seinen Klauen das Netz zerriss. Mycoples sah ihn an. Sie war frei.


    Sie schlug mit den Flügeln und streckte sich. Sie hatte schon fast vergessen wie es sich anfühlte. Doch sie war überrascht, dass Ralibar sie nicht getötet, sondern befreit hatte.


    Ralibar landete wenige Meter vor ihr am Strand und sah sie an.


    Sie blickte in seine uralten grünen Augen und sah etwas darin, was sie nie erwartet hatte: Offene Neugier. Doch in seinem Blick lag noch viel mehr – es war Mitgefühl.


    Sie sprachen ohne Worte. Mycoples dankte ihm, und erklärte ihm, was sie vorhatte. Sie würde gegen das Empire kämpfen. Sie würde sofort über den Ozean zurückfliegen und einen Weg zurück in den Ring finden. Sie würde einen Weg durch den Schild finden um zurück zu ihrem Meister zu gehen. Thorgrin brauchte sie. Nichts war ihr wichtiger als das.


    Ralibar warf den Kopf in den Nacken und kreischte.


    Mycoples erhob sich in die Luft und war überrascht, als Ralibar ihr folgte. Er wollte ihr helfen. Ralibar, der Einsiedler. Aus irgendeinem Grund schien er sie zu mögen.


    Mycoples freute sich über seine Begleitung. Sie flog höher und immer höher und schließlich Richtung Osten, auf den Ring zu – zu Thorgrin. Sie spürte, dass sein Leben in Gefahr war. Und sie würde alles tun, um ihn zu retten.

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDDREISSIG


    


    Selese und Illepra ritten so schnell sie konnten. Sie waren am Rande der Erschöpfung und gönnten nicht einmal ihren Pferden eine Pause. Sie waren auf dem letzten Stück des Weges über die öde Landschaft und endlich kamen die Säulen der Östlichen Querung in Sicht.


    Die Reise hatte Selese viel Kraft gekostet, mehr als sie sich vorgestellt hatte, und wenn sie nicht Angst gehabt hätte Reece zu verlieren, hätte sie womöglich nicht durchgehalten. Sie war stärker geworden als sie es je geglaubt hätte, und nun, da sie die Östliche Querung sah, war sie fest entschlossen Reece zu finden, was immer es auch kosten würde.


    Als sie näher kamen, wurde Selese von Ehrfurcht ergriffen vor der prächtigen Östlichen Querung, von der sie seit ihrer Kindheit gehört hatte. Die Östliche Querung war die längste der vier Brücken über den Canyon. Da sie auf der McCloud’schen Seite des Rings war, hatte Selese sie noch nie zuvor gesehen, und die schiere Größe wirkte furchteinflößend auf sie. Die Brücke über den Canyon schien endlos zu sein und führte in ihrer Vorstellung in eine andere Welt.


    Der Canyon selbst machte sie sprachlos. Sie hatte noch nie etwas auch nur annähernd Vergleichbares gesehen. Ein gigantischer Riss in der Erde, voller tanzender Nebelschwaden die das Licht in jeder Farbe reflektierten. Selese spürte die magische Energie dieses Ortes.


    Endlich erreichten sie die Brücke und stiegen von ihren Pferden ab. Außer Atem standen sie neben ihren Pferden.


    Selese sah sich um und überlegte. Sie konnte kein Zeichen von Reece entdecken und ihre Hoffnung sank.


    „Vielleicht sind sie schon auf der anderen Seite?“, fragte Illepra.


    Selese zuckte mit den Schultern.


    Sie betrachtete die Brücke und sah etwas, das sie nicht erwartet hatte: Blut.


    Nervös folgte sie der Spur auf die Brücke. Es musste einen Kampf gegeben haben. Sie betete, Reece nicht involviert war.


    Als sie weiter auf die Brücke gingen, sah Selese Leichen am Boden liegen und ihr Herz machte einen Sprung. Reece war nicht unter ihnen.


    „Sie tragen die Uniformen des Empire“, bemerkte Illepra. „Feindliche Krieger“, sagte sie, nachdem sie einen umgedreht hatte. „Irgendjemand hat sie getötet.“


    „Vielleicht war es Reece. Das müssen die Männer gewesen sein, die das Schwert gestohlen haben. Und er hat sie aufgehalten.“


    „Und wo ist er dann jetzt?“, fragte Illepra.


    Selese sah sich um und stellte sich die gleiche Frage. War Reece vielleicht schon mit dem Schwert auf dem Weg nach Hause? Es wäre tragisch, wenn sie umsonst so weit geritten wären.


    Selese ging zur Brüstung und ließ den Blick über den Canyon gleiten.


    Sie seufzte, sah hinunter in den Nebel und fragte sich, wo Reece wohl war. Als Selese mit den Händen über die breite glatte steinerne Brüstung der Brücke strich, spürte sie etwas, das sie stutzen ließ: breite Kratzer im sonst so glatten Stein, und als sie näher hinsah, sah sie auch an der Brüstung Blut.


    Selese drehte sich um, betrachtete die toten Krieger und dann wieder die Kratzer an der Brüstung – und plötzlich ergab alles einen Sinn.


    „Der Felsbrocken“, sagte sie. „Es gab einen Kampf, und irgendwer hat ihn über die Brüstung gewuchtet. Schau!“


    Illepra sah sich die Kratzer an die der Felsbrocken hinterlassen hatte.


    „Dann haben sie ihre Mission abgebrochen.“, sagte Illepra. „Sie müssen wieder umgekehrt sein. Vielleicht sind sie sogar schon wieder im Lager.“


    Selese starrte lange in die Tiefe, und dann kam ihr ein Gedanke.


    „Nein“, sagte sie. „Reece würde niemals eine Mission abbrechen. So tickt er nicht. Er ist nicht umgekehrt. Er ist dort unten!“


    Illepra sah sie verwirrt an.


    „Wo unten?“, fragte sie.


    „Da unten!“, sagte Selese und deutete mit dem Finger in die Tiefe. „Er ist zum Grunde des Canyons hinabgestiegen um nach dem Schwert zu suchen.“


    „Das ist Wahnsinn!“, sagte Illepra. „Wer würde so etwas Verrücktes tun?“


    Selese lächelte stolz.


    „Reece ist ein Ehrenmann. Er würde alles für den Ring tun.“


    Sie dachte nach und dann fiel ihr etwas ein.


    „Er ist wahrscheinlich in aller Eile hinuntergeklettert, ohne einen Plan für den Abstieg. Und jetzt ist er da unten gefangen. Wir müssen da runter! Wir müssen ihm helfen!“


    Illepra schüttelte den Kopf.


    „Das ist unmöglich! Außer den Felswänden gibt keinen Weg da runter, und ich kann nicht klettern.“


    „Es gibt einen anderen Weg“, kam eine Stimme.


    Sie fuhren herum und sahen einen alten Mann am Brückenkopf stehen. Er hatte graue Haare und einen langen weißen Bart und stützte sich vornübergebeugt auf einen Stab. Er trug einen zerfledderten Mantel und sah aus, als hätte er alles Leid der Welt gesehen.


    „Ihr seid mutige Mädchen. Das muss ich zugeben. Darum werde ich es euch sagen. Es gibt einen anderen Weg nach dort unten, um die, die ihr liebt zu retten.“


    Selese drehte sich um und ging auf ihn zu. Er hatte ihre Neugier geweckt. „Was für ein Weg?“


    „Ich bin der Wächter des Canyon. Ich sehe alles, was hier passiert. Ich sah sie hinuntersteigen.“


    „Du hast sie gesehen?“, fragte Selese mit großen Augen.


    Er nickte.


    „Sie sind ohne Seile hinuntergeklettert. Du hast vollkommen Recht. Es gibt einen Weg aus dem Canyon heraus für sie. Nicht ohne das Lindenseil.“


    „Das Lindenseil?“, fragte sie.


    Der alte Mann nickte langsam.


    „Damit kommt man hinunter in den Canyon und auch wieder heraus. Es ist seit meiner Jugend nicht mehr benutzt worden. Doch ich weiß, wo es ist; es wird noch immer in meinem Dorf aufbewahrt. Ich kann es euch zeigen. Der Rest liegt an euch.“


    Selese betrachtete ihn. Er sah sie mit durchdringenden, wissenden Augen an. Er schien fast blind zu sein.


    „Warum willst du uns helfen?“, fragte Illepra argwöhnisch.


    Er lächelte und entblößte dabei die paar Zähne, die er noch hatte.


    „Ich bewundere Mut.“, sagte er. „Ob in einem Mann oder in einer Frau. Ich bin selbst zu alt dafür, aber ich werde euch alles geben, damit ihr euren Mut in die Tat umsetzen könnt. Und ganz nebenbei, ich kann das Empire nicht ausstehen.“


    Selese sah Illepra an, als ob sie sie fragen wollte, ob sie ihm trauen konnten, und sie nickte.


    Er war schon langsam, mit gesenktem Kopf losmarschiert, als hätte er gewusst, dass sie ihm folgen würden.

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG


    


    Reece kämpfte mit aller Kraft als er an Händen und Füssen an einen Pfosten gefesselt dastand, und versuchte vergeblich freizukommen. Er zerrte verzweifelt an den Fesseln und sah, dass seine Legionsbrüder genauso erfolglos waren. Sie standen an hölzerne Pfosten gefesselt in etwa drei Meter Abstand in einem Halbkreis wenige Meter von dem Loch in dem die Lava kochte.


    Kleine und größere Lavabrocken spritzten ununterbrochen aus dem Loch und Reece konnte die Hitze spüren. Als er das Erdloch betrachtete, traf ihn ein kleiner Lavaspritzer am Arm und verbrannte ihn. Er schrie und schüttelte seinen Arm als die Lava ein Loch in sein Hemd brannte und seine Haut versengte.


    Reece schwitzte. Er wusste, dass sie schnell etwas unternehmen mussten. Die Faws hatten sie überlistet, und nun waren sie ihre Gefangenen und sahen dem sicheren Tod entgegen. Auch Centra war ihr Gefangener, doch sie mussten ihn erkannt haben, denn sie hielten ihn von den anderen getrennt. Zwei Faws hielten ihn grob an den Armen während ein Dritter ihm einen kleinen Dolch an den Hals hielt.


    Reece stand da, betrachtete die Umgebung und suchte nach dem Schwert des Schicksals. Es steckte immer noch im Felsbrocken und der Felsbrocken wurde an einem Seil an der Canyonwand hochgezogen, Zug um Zug. Das war die falsche Seite des Canyons – die östliche Seite. Reece war sich sicher: sobald das Schwert oben ankam hatte es den Canyon überquert und würde den Schild zerstören. Damit wäre der Ring erledigt.


    Ihm blieb keine Zeit. Er musste sie aufhalten. Doch Reece hatte ein weitaus größeres Problem: Es schien zweifelhaft, ob sie es überhaupt lebend hier heraus schaffen würden.


    Die Faws sprachen mit Centra in einer Sprache, die Reece nicht verstehen konnte und gestikulierten wild in Reeces Richtung.


    „Sie möchten, dass ich für sie übersetze“, sagte Centra. „Sie möchten, dass du mit Freuden erfährst, dass du bald getötet wirst. Du bist das Opfer des heutigen Tages. Sie wollen, dass du es weißt, bevor du stirbst, damit du Befriedigung daraus ziehen kannst, dass du ihrem Gott zur Nahrung gereichst. Sie wollen, dass du durch das Wissen leidest, bevor du stirbst.“


    Reece verzog sein Gesicht zu einem schrägen Lächeln.


    „Das ist aber nett von ihnen“, antwortete er.


    „Wovon sprichst du?“, fragte O’Connor laut. „Was für ein Opfer?“


    Centra sprach zu den Centra in ihrer eigenen Sprache, und sie antworteten.


    Centra zögerte, und dann sah er besorgt zum Lavaloch hinüber.


    „Sie werden euch in das Loch werfen.“


    Centra hielt inne. Es war ihm sichtlich unangenehm den Rest zu übersetzen, doch sie stießen ihn mit dem Dolch an.


    „ – und werden zusehen, wie die Lava euch langsam das Fleisch von den Knochen brennt.“


    Die Faws brachen in fröhliches Lachen aus, offensichtlich hocherfreut über das Spektakel, das bald vonstatten gehen sollte. Ihr Lachen klang wie das zwitschern kleiner Vögel und es strapazierte Reeces Nerven.


    Ein Dutzend der kleinen orangefarbenen Kreaturen umringte ihren Anführer, der grösser war als die anderen und auf einem Pfahl saß. Er murmelte etwas in ihrer Sprache und seine Gefolgsleute drehten sich um und sahen Krog an.


    „Sie haben sich entschlossen, Krog zuerst zu töten.“, erklärte Centra. „Sie sagen, die Schwachen müssen zuerst geopfert werden.“


    Krog keuchte und zerrte an seinen Fesseln.


    „Glaubst du immer noch, dass es so eine gute Idee war, hierher zu kommen?“, schrie Krog Reece an.


    Reece konnte es nicht zulassen.


    „Nehmt mich zuerst!“, rief Reece.


    Die Faws verstummten, als Centra übersetzte.


    „Warum sollten sie dich nehmen?“, übersetzte Centra ihre Frage.


    „Sag ihnen, dass ihre Götter falsch liegen.“, rief Reece.


    Centra übersetzte, und ein entrüstetes Murmeln brach aus.


    Ein Faw trat vor und drückte die Spitze seines Dolches auf Reeces Bauch, fest genug, damit es wehtat. Doch Reece ließ sich nicht beirren.


    „Sag ihnen, dass die Götter die Starken zum Opfer wollen!“, rief Reece verzweifelt.


    „Nicht die Schwachen! Ihr entehrt euren Gott, wenn ihr ihm die Schwachen gebt. Ich bin der Stärkste hier, darum nehmt mich zuerst.“


    Centra übersetzte widerwillig.


    Es folgte eine lange Pause in der der Anführer Reece abschätzend ansah. Schließlich nickte er ihm mit respektvollem Blick zu.


    „Vielleicht hast du Recht“, sagte Centra. „Du wirst ein gutes Opfer abgeben.“


    Die Faws ließen von Krog ab und wandten sich Reece zu.


    „Lasst ihn in Ruhe!“, rief Krog.


    Doch die Faws ignorierten ihn und gingen zu Reece hinüber.


    „Pssst!“


    Reece hörte ein Zischen, und sah sich um. Ein paar Meter entfernt war Indra. Ihre Hände bewegten sich hinter ihrem Rücken, und als er genau hinsah, sah er, dass sie einen kleinen Dolch in der Hand hielt. Sie schnitt damit einen Strang nach dem anderen ihre Fesseln durch. Im Gegensatz zu den anderen hatten sie ihre Füße nicht gefesselt, wohl weil sie eine Frau war.


    Indra warf Reece einen wissenden Blick zu und er erwiderte ihn. Wenn die Zeit reif ist, flüsterte er ihr zu.


    Sie nickte.


    Die Faws traten hinter Reece und zogen seinen Pfahl aus dem Boden und trugen ihn mitsamt Reece davon.


    Sie legten den Pfosten über ihre Schultern und gingen damit auf die Lava zu. Sie waren nur noch wenige Meter entfernt und die Hitze war bereits so stark, dass Reece sein Gesicht abwenden musste.


    Sie trugen ihn immer näher an den Rand des Lochs heran, dann wuchteten sie den Pfahl hoch.


    „Es war schön, dich als Gast begrüßen zu dürfen“, übersetzte Centra und wieder erhob sich das zwitschernde Lachen.


    Plötzlich hörte er einen Schrei, und Reece sah, dass ein Dolch aus der Schläfe eines der Faws neben ihm ragte. Der kleine Mann brach zu seinen Füssen zusammen.


    Reece drehte sich um und sah, dass Indra sich befreit hatte, und den Dolch zielgenau auf den Faw geworfen hatte.


    Das war seine Chance. Reece fuhr herum. Der Pfosten war immer noch an seinen Rücken gebunden und er traf damit die anderen Faws hart in die Rippen und warf sie rücklings in die glühende Lava. Reece ließ sich auf die Knie fallen und lehnte sich gegen den Dolch, der aus dem Kopf des Faw ragte. Mit den Fingerspitzen gelang es ihm, den Dolch herauszuziehen und schnell zunächst die Fesseln an seinen Händen und dann an den Füssen zu zerschneiden


    Mehrere Faws stürzten vor um ihn zu ergreifen, doch sie waren überrascht, als Reece mit dem Dolch in der Hand aufstand. Ohne große Mühe wehrte er seine kleinen Angreifer ab, ritzte einigen die Kehle auf und erstach ein paar andere.


    Gleichzeitig trat Indra in Aktion. Sie lief zu den anderen hinüber und befreite sie. Auch die anderen verschwendeten keine Zeit, griffen nach ihren Waffen, die fein säuberlich gestapelt neben ihnen lagen und griffen wütend an.


    Auch wenn die Faws in der Überzahl waren, sie waren nur halb so groß und alles andere als starke Krieger. Ihre große Stärke lag in ihrer Zahl, nicht im Kampf. Sie stürmten aus allen Richtungen wie wütende Ameisen herbei, sprangen auf die Rücken der Freunde und hinterließen Bisse und Kratzer.


    Doch Reece und seine Freunde ließen sich nicht beirren. Sie waren tapfere Krieger und waren schon weitaus gefährlicheren Gegnern gegenüber gestanden und hatten alle besiegt.


    Dutzende von Faws fielen wie die Fliegen.


    Doch immer mehr kamen nach, tausende von ihnen kamen aus dem Wald und aus den Höhlen in der Felswand. Es war ein nichtendenwollender Strom, und Reece erkannte, dass es nicht leicht sein würde. Trotz ihrer körperlichen Überlegenheit waren sie weit in der Unterzahl. Sie mussten schnell handeln. Sie mussten das Schwert zurückholen und so schnell wie möglich von hier fort.


    Reece sah sich suchend nach dem Schwert um, und sah dass der Felsblock schon fast oben angekommen war. Er musste ihn aufhalten. Er konnte nicht zulassen, dass er oben ankam.


    „Gebt mir Deckung!“, rief Reece/


    Elden, O’Connor, Indra, Serna und Conven stürmten vor und bildeten einen Kreis um ihn herum. Mit ihren Schwertern wehrten sie die kleinen Angreifer ab, während Reece auf Wand das Canyon zu rannte. Er schrie laut während er selbst wütend sein Schwert schwang und sich seinen Weg durch Dutzende von Faws hieb.


    Reece erreichte die Felswand und sprang an der Wand hoch. Er kletterte gerade hoch genug, um außerhalb der Reichweite der Faws zu gelangen. Der Felsbrocken mit dem Schwert schwebte hoch über ihm und Reece musste nur das Seil durchschneiden. Er holte mit dem Schwert aus und wollte es durchschlagen, als ein Faw plötzlich an der Wand emporkletterte, ihn am Knöchel packte und daran zerrte. Reece rutsche ab; er fiel und landete auf dem Rücken. Der Sturz raubte ihm den Atem.


    Reece sah sich um und sah, dass der Felsbrocken weit außer Reichweite war und das Seil, das er durchschneiden wollte, nach oben gezogen wurde. Zudem war die Felswand voller Faws. Er hatte seine Gelegenheit verpasst.


    Doch dann hatte er eine Idee.


    „O’Connor! Dein Bogen!“, rief Reece, während er sich gegen seine kleinen Angreifer zur Wehr setzte.


    O’Connor trat ein paar Faws aus dem Weg, folgte Reeces Blick und verstand. Er spannte den Bogen und zielte. Er zielte auf das Seil und ließ den Pfeil fliegen.


    Er verfehlte es um wenige Zentimeter. O’Connor wurde von immer mehr Faws angegriffen, und sie schlugen ihn zu Boden. Reece und Elden mussten ihm helfen.


    „Hilfe!“, rief Krog.


    Reece fuhr herum und sah, dass Krog sich so gut er konnte gegen die Faws wehrte, doch er hinkte schwer mit seinem verletzten Bein.


    Zwei Faws klammerten sich an seinen Rücken und versuchten, ihn in den Hals zu beißen.


    Reece und Indra stürmten zu ihm und jeder von ihnen schlug einen Faw von Krogs Rücken.


    Krog sah Reece dankbar an.


    Reece rannte zurück zu O’Connor und half ihm seine Angreifer abzuwehren, sodass er wieder auf die Füße kam.


    O’Connor nahm seinen Bogen, zielte erneut und feuerte mit zitternden Händen die letzten drei Pfeile ab.


    Dem letzten Pfeil folgte das Geräusch eines zerreißenden Seils – er hatte perfekt getroffen.


    Begleitet von lautem Rumpeln sauste der Felsbrocken aus der Höhe herab und schlug wie ein Meteor in den Boden des Canyons ein.


    Reece schöpfte neuen Mut. Sie hatten verhindert, dass das Schwert auf der falschen Seite den Canyon verließ. Nun mussten sie es in ihre Hände bekommen und so schnell wie möglich fortbringen.


    „Das Schwert, schnell!“, rief Reece.


    Seine Männer und er kämpften sich ihren Weg an den Faws vorbei, bis sie endlich den Felsbrocken erreichten. Elden und O’Connor hielten die Faws fern, während die anderen versuchten den Felsblock hochzuheben. Doch er war zu schwer und ließ sich nicht bewegen.


    Mehr und mehr Faws scharten sich um sie herum und kamen bedrohlich nahe.


    „Die Pfosten!“, rief O’Connor. „Ich habe gesehen, wie sie es vorhin bewegt haben. Das Schwert ist schwer, doch nur wenn man es direkt berührt. Wenn wir etwas darunter schieben, wie die Pfähle, dann sollte es leichter sein, es anzuheben.“


    Reece und die anderen beeilten sich, rammten die Pfähle unter den Felsblock und begannen gemeinsam, ihn zu bewegen.


    Reece war überrascht. O’Connor hatte Recht gehabt. Das Schwer war nicht dazu bestimmt, von Menschen berührt zu werden. Doch mit den hölzernen Pfählen konnten sie den Felsbrocken anheben wie jeden anderen großen Stein.


    Mit Hilfe der Pfähle hoben sie den Felsbrocken auf ihre Schultern und marschierten los.


    Reece erkannte, dass sie Probleme hatten. Entgegen alle Chancen hatten sie das Unmögliche erreicht; doch es gab keinen Weg heraus. Tausende von Faws hatten sich vor ihnen aufgebaut und immer mehr kamen aus allen Richtungen herbei. Es war ein langer Marsch auf die andere Seite des Canyons, und ein noch längerer und härterer Weg nach oben. Wenn sie das Schwert überhaupt nach oben bringen konnten. Sie konnten es nicht schaffen, solange sie angegriffen wurden. Sie konnten sich glücklich schätzen, wenn es ihnen überhaupt gelingen sollte, lebendig aus dem Revier der Faws herauszukommen.


    Unter keinen Umständen konnten sie das Schwert mitnehmen. Doch zur gleichen Zeit wusste Reece, dass er es nicht einfach so hier lassen und mit leeren Händen zurückkehren konnte. Und sie konnten es nicht in den Händen der Faws lassen, die es – aus welchem Grund auch immer – auf der anderen Seite des Canyons herausbringen und damit den Schild zerstören würden.


    Reece sah sich fieberhaft nach einer Lösung um.


    Und dann, plötzlich, fiel ihm eine ein.


    Reece sah die glühende Lava im Zentrum des Dorfes, und so sehr es ihn auch schmerzte, er hatte keine andere Wahl. Wenn er das Schwert nicht zurückbringen konnte, musste er es zerstören.


    Doch würde die Vernichtung des Schwertes auch die Vernichtung des Rings bedeuten? Würde es den Schild zerstören? Er wusste es nicht. Doch er hatte keine andere Wahl. Es war eine verzweifelte Situation, und er wusste nur eines: Wenn er nichts tun würde, würde das Schwert mit Sicherheit in die falschen Hände geraten, der Schild würde fallen und der Ring zerstört werden.


    Darum musste er das Risiko eingehen.


    „ZUR LAVA!“, rief Reece.


    Mit einem letzten verzweifelten Vorstoß stürmten Reece und die anderen auf das Erdloch zu, während Elden und O’Connor die Faws abwehrten. Jeder Schritt auf dem schlammigen Boden war ein Kampf in sich. Schritt um Schritt tasteten sie sich voran und bald spürte Reece die Hitze der Lava.


    Sie standen mit vor Anstrengung zitternden Armen vor dem Loch und Reece blickte hinab in die Lava.


    Mit Schrecken erkannten die anderen, was er tun wollte.


    „Bist du dir sicher?“, rief ihm O’Connor zu.


    Reece war sich nicht sicher, doch es gab keinen anderen Weg.


    „IN DIE LAVA DAMIT!“, befahl er.


    Die anderen folgten seinem Befehl und sie wuchteten den Felsbrocken in die Lava.


    Als der Felsblock langsam in der Lava versank, erzitterte die Erde um sie herum, ein Erdbeben, stärker als alles, was Reece in seinem Leben je gespürt hatte, stark genug, um ihm den Boden unter den Füssen wegzuziehen.


    Als Reece zusah, wie es schmolz, starrte er in die Flammen und alles, was er denken konnte war: Was habe ich da getan?


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHSUNDDREISSIG


    


    Thor stand mit dem Schwert in der Hand Gwendolyn gegenüber, die mit vor Tränen verquollenen Augen vor ihm kniete. Er versuchte sich zu erinnern. Er sah ihr Gesicht, und irgendwo tief in seinem Inneren bedeutete es ihm etwas. Doch er konnte sich nicht erinnern. Kannte er sie?


    Um sie herum hatten die Krieger auf beiden Seiten aufgehört zu kämpfen und starrten sie an. Der Krieg stand still als Thor Gwendolyn, der Königin der MacGils gegenüberstand. Thor blickte in ihre Augen – es waren wunderschöne Augen –, betrachtete ihr Gesicht, und versuchte, sich zu erinnern.


    Er erinnerte sich an etwas… Bilder flackerten in seinem Kopf auf… doch er war sich nicht sicher. Er konnte das Puzzle nicht zusammensetzen.


    „Thorgrin, ich bin es“, weinte Gwen. „Komm zurück zu mir. Ich bin Gwendolyn. Ich liebe dich! Was ich gesagt habe tut mir leid! Du bist nicht wie dein Vater. Ich liebe dich! Ich LIEBE dich!“


    Thor stand vor ihr, und Schweiß rann ihm über die Stirn in seine Augen. Seine Hand zitterte, während er das Schwert hoch hielt. Ein Teil von ihm wusste, wovon sie sprach, doch ein anderer Teil verstand nicht ein Wort.


    „THORNICUS, MEIN SOHN!“, polterte Andronicus. „Glaub ihr nicht! Sie ist der Feind. Der Feind deines Vaters. Sie ist voller Lügen. Sie ist gekommen, um dich zu verraten. Du bist mein einziger Sohn, mein Ein und Alles. Gehorche mir. Töte diese Frau! Töte sie für mich. Töte sie und beweise mir ein für alle Mal deine Loyalität!“


    Thor hörte die Worte seines Vaters und sie hallten in seinem Kopf wider, wie ein Befehl, der ihn kontrollierte und den er nicht ignorieren konnte. Es war, als hätte er selbst diese Worte gesprochen. Sie waren mehr als ein Befehl. Sie waren sein eigener Wille, laut ausgesprochen.


    Thor stand mit zitternden Armen da, und endlich wusste er, was zu tun war. Sein Vater hatte gesprochen. Und das war alles, was zählte.


    Plötzlich fauchte Krohn und sprang Thor an.


    Thor fuhr herum und schlug mit seinem Handschuh nach Krohn. Krohn winselte und fiel zu Boden. Gwendolyn schrie auf, als Krohn ein paar Meter entfernt winselnd auf dem Boden aufschlug und liegen blieb.


    Thor hob erneut sein Schwert. Diesmal für den endgültigen Schlag. Für seinen Vater. Es war an der Zeit zu beweisen, dass er für immer sein einziger und wahrer Sohn sein würde. Was auch immer dazu nötig war. Gwen weinte, doch das machte nichts mehr aus. Thor wusste, was er zu tun hatte.


    „THORGRIN!“


    Eine Stimme durchdrang die Stille und zwang Thor, innezuhalten. Es war die Stimme einer Frau. Eine Stimme, die er nicht kannte. Er hatte diese Stimme nie zuvor gehört, und dennoch kam sie ihm bekannt vor.


    Thor drehte sich um und sah, dass eine Frau aus der Menge trat. Sie kam langsam näher und hatte ihre großen blauen Augen fest auf ihn gerichtet als sie ohne Furcht über die Lichtung auf ihn zu lief.


    Sie stellte sich neben Gwendolyn, legte ihre Hand sanft auf Gwens Schulter und sah Thor weiter mit einer Intensität an, als würden ihre Augen durch ihn hindurch sehen.


    “Du kannst ihr nichts antun“, sagte die Frau mit selbstbewusster und autoritärer Stimme. „Du kannst ihr nichts antun, weil ich es dir befehle. Ich, Alistair, befehle es dir.“


    Thor blickte ihr in die Augen und der Klang ihrer Stimme hallte durch Thors ganzen Körper hindurch, kämpfte in seinem Kopf gegen die Stimme seines Vaters. Der Klang ihrer Stimme setzte etwas in ihm in Bewegung, was er nicht verstehen konnte. Irgendwie brach es den Zauber, die Kontrolle, die sein Vater über ihn hatte. Langsam lichtete sich der Nebel und er begann, wieder klar zu sehen.


    Thor wollte, dass sie weitersprach – er sehnte sich danach.


    „Alistair“, sagte er.


    Der Name hallte in seinem Kopf wider, doch er wusste nicht warum.


    „Thorgrin“, sagte Alistair. „Du wirst ihr kein Leid zufügen, denn so bist du nicht. Andronicus will, dass du so bist. Doch du bist nicht dein Vater. Du bist Thorgrin aus dem Westlichen Königreich. Du bist nicht dein Vater und du bist nicht deine Mutter. Du bist du. Ich weiß das, denn ich kenne dich.“


    Thor blinzelte und der Schweiß brannte in seinen Augen während in ihm eine Schlacht tobte. Je mehr sie sprach, desto mehr spürte er, wie Andronicus Einfluss schwand. Thor stand da, und seine Hände, die noch immer das Schwert umklammert hielten zitterten unkontrollierbar.


    „Thorgrin“, sagte sie und legte sanft ihre Hand auf seine. Als sie das tat konnte Thor nicht anders und senkte das Schwert. Langsam entspannte er sich.


    Aus irgendeinem Grund war sie die einzige, die zu ihm durchdringen konnte. Sie hatte eine Kraft, die er nicht fassen konnte. Mit jedem Wort, das sie sprach, kehrte er mehr zu sich selbst zurück, und sah klarer.


    Thor sah sich um, und war überwältigt von der plötzlichen Klarheit. Er sah Gwendolyn, die Liebe seines Lebens weinend vor sich knien. Er sah sich selbst, wie er ein Schwert auf sie gerichtet hielt. Er sah Krohn, der winselnd auf der Seite lag. Er sah, dass er seinem eigenen Volk im Kampf gegenüberstand.


    Das war mehr, als er verkraften konnte. Thor verabscheute sich. Er wollte sich am liebsten in sein Schwert stürzen, sich lieber selbst töten, als es jemals wieder auf Gwendolyn zu richten. Er spürte, wie eine Träne über seine Wange lief, und schreckliche Schuldgefühle in ihm aufstiegen. Er fühlte sich, als hätte er sie alle verraten, all diese Leute, alle die, die er liebte.


    Doch am allermeisten Gwendolyn. Die Frau die er mehr liebte als Worte auszudrücken vermochten. Er wollte auf die Knie fallen und sie um Vergebung anflehen.


    Thor sah Alistair an, und ihre Blicke trafen sich. Wie ein Windstoß blies ihr Blick den letzten Nebel fort und er war wieder ganz bei sich.


    Wer war diese Frau?


    „Thorgrin, du wirst niemanden verletzen“, sagte sie, „denn du gehörst nicht zu diesen da. Du bist einer von uns. Ich weiß das, denn ich kenne dich. Ich weiß das, denn du und ich haben denselben Vater und dieselbe Mutter.“


    Sie sah ihm tief in die Augen und er fühlte sich wie in Trance. Er spürte, dass er an der Schwelle zu einer großen Offenbarung stand, einer, die sein Leben für immer verändern würde.


    Als er ihn ihre Augen sah, begann die Erde, der gesamte Ring plötzlich zu beben als ob gerade ein kosmisches Ereignis stattgefunden hatte, als ob der Ring kurz davor stand, in zwei Teile zu zerbrechen.


    Doch nicht bevor Alistair noch einen letzten Satz sagen konnte:


    „Ich weiß das, Thorgrin, denn ich bin deine Schwester.“

  


  


  



  
    JETZT ERHÄLTLICH!
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    HIMMEL DER ZAUBER


    Band #9 im RING DER ZAUBEREI


    


    In HIMMEL DER ZAUBER (Band #9 im Ring der Zauberei) findet Thorgrin endlich zu sich selbst zurück und muss sich ein für alle Mal seinem Vater stellen. Ein epischer Kampf entbrennt, als sich zwei Titanen gegenüberstehen und Rafi nutzt seine Kräfte um die Armee der Untoten zur Hilfe zu rufen. Nachdem das Schwert des Schicksals zerstört wurde und das Schicksal des Rings auf dem Spiel steht, müssen Argon und Alistair all ihre magischen Kräfte heraufbeschwören, um Gwendolyns mutigen Kriegern zu helfen. Doch selbst mit ihrer Hilfe wäre beinahe alles verloren, wenn nicht etwas Unerwartetes geschehen würde.


    


    Luanda kämpft gegen ihren Entführer Romulus die Oberhand zu gewinnen, als das Schicksal des Rings auf dem Spiel steht. Währenddessen kämpft Reece damit, mit Seleses Hilfe die Männer wieder aus dem Canyon herauszuführen, und ihre Liebe wird stärker.


    


    Gwendolyn bekommt die Gelegenheit, persönliche Rache an McCloud zu nehmen; Es gibt einen guten Grund zu feiern, als der Ring seine Rache am Empire nimmt. Und als die neue Königen des Rings, verwendet Gwen ihre Macht dazu, die MacGils und die McClouds zum ersten Mal in der Geschichte zu vereinen um die gewaltige Aufgabe in angriff zu nehmen das Land, die Armee, die Silver, die Legion und King’s Court wieder aufzubauen. Gwen wird versuchen, die Stadt ihres Vaters noch glorreicher zu gestalten, als er es sich je erträumt hatte, und währenddessen wird sie Gerechtigkeit suchen und ihren Bruder Gareth zur Rechenschaft ziehen.


    


    Auch Tirus muss zur Rechenschaft gezogen werden, und Gwenn muss sich entscheiden, wie unbarmherzig sie sein wird. Ein Konflikt bricht unter Tirus Söhnen aus, und ein Machtkampf entbrennt, als Gwen versucht, die Oberen Inseln mit dem Festland des Rings zu vereinen. Als Ruhe einkehrt kommt für Thor endlich die Zeit, um Gwendolyns Hand anzuhalten, und sie zu heiraten.


    


    Thor findet mehr über seine mysteriöse Schwester Alistair heraus, und verspürt bald den Drang, zu seinem größten Abenteuer überhaupt aufzubrechen: seine Mutter zu suchen und herauszufinden, wer er wirklich ist. King’s Court wird wieder aufgebaut, Hochzeitsvorbereitungen liegen in der Luft, es ist Sommer, und es scheint als ob wieder Frieden in King’s Court eingekehrt wäre.


    


    Doch Gefahr lauert dort, wo man sie am wenigsten erwartet, und den Charakteren stehen die größten Leiden womöglich erst noch bevor.


    


    Mit ihrem ausgeklügelten Aufbau der Welten und Charaktere ist der HIMMEL DER ZAUBER eine epische Geschichte von Freunden und Liebhabern, von Rivalen und Gefolgsleuten, von Rittern und Drachen, von Intrigen und politischen Machenschaften, vom Erwachsenwerden, von gebrochenen Herzen, Täuschung, Ehrgeiz und Verrat. Es ist eine Geschichte von Ehre und Mut, von Schicksal und Bestimmung und von Zauberei. Es ist eine Fantasie, die uns in eine Welt bringt, die wir nie vergessen werden, und die für alle Altersgruppen und Geschlechter gleichermaßen ansprechend wirkt.
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    Klicken Sie hier um Morgan Rices Bücher bei Amazon herunterzuladen!
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    Hören Sie sich den Ring der Zauberei im Audiobuch-Format an!
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